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Zweiter Abschnitt
Materialien nu .s dem Pflanzcn -Reich.

Erstes Kapitel.

Das IIolz.

Die Kenntnifs des Holzes, seiner Zusammen¬
setzung, seiner guten Eigenschaften nnd Fehler,
so wie die Veranlassungen der letzteren mnfs
der Artillerie -Techniker genau studieren , wenn

'es ihm gelingen soll gutes Material von dem
ihm oft sehr ähnlichen schlechten zu unterschei¬
den, und gröfsere Verluste bei längerer Aufbe¬
wahrung desselben zu verhindern . Eine mecha¬
nische Probe der Güte ist hier noch unsicherer
als beim Eisen , die Merkmale von gut und
schlecht sind noch schwerer zu beschreiben und
zu erkennen als dort und über die Möglichkeit
auf künstlichem Wege einem Verändern oder
Verderben des Holzes entgegenznwirken , sind
die Ansichten noch zu sehr getheilt und die Er-
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•fahrungen zu sehr einander widersprechend , als
dafs hier so sicher als mit dem Eisen verfahren
werden könnte. — Kennt der Techniker , na¬
mentlich der Revisor des Holzes, nicht alle Mo¬
mente worauf es hier ankommt recht genau , so
wird er gar leicht verführt werden, bei den Ab¬
nahmen mehr auf kleine Risse , Astlöcher und
andere minder entscheidende Hinge zu sehen,
als auf die Bcschaifenheit und Haltbarkeit der
Faser , die allerdings schwerer zu erkennen, aber
eben so wichtig für die Haltbarkeit des IIolz-
stiiekes ist , als jene mehr oberflächlichen Ge¬
brechen.

Obwohl jeder Rauin seine ganz besondere
Eigenthiimlichkcit hat, so finden sich doch viele
gemeinsame Eigenschaften bei allen, und es ■ist
nöthig erst diese zu kennen, ehe man die ein-

. zelnen Holzarten näher betrachtet.

Hie mechanische und chemische Zusam¬
mensetzung des Holzes.

Wir bedürfen vom Baume nur den Stamm
und die stärkeren Aeste ; es braucht hier daher
nur von der Zusammensetzung dieser Theile
gesprochen zu. werden.

Her Stamm und die stärkeren Aeste eines
Raumes bestehen aus mehreren Lagen, die con-
zentrisch um Einen Kern geordnet sind. —
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Die äufsere Lage keifst die Rinde , sie ist mir
die Decke, die Haut des lebenden Wesens , sie
wird mit ernährt ohne eigentlich thätigen An-
theil an dem Lebensprozefs zu nehmen; allein
sie hat einen passiven Antheil, indem sie gedeiht
am gedeihenden und sichtbar kränkelt am schwa¬
chen oder kranken Baume; hierdurch wird sie
dem Beobachter des Baumes von Wichtigkeit,
denn aus ihrem Aussehen kann er ziemlich sicher
auf den Zustand des Inneren schliefsen.

Unmittelbar unter der Kinde liegt das Bast,
das aus fasrigen Hüllen besteht deren Zweck
in der Vegetation man noch nicht genau kennt.

Der Splint die dritte Lage von Aufsen,
ist der Theil wo die eigentliche Vegetation vor¬
geht ; es ist die Masse welche der Baum zum
künftigen Holzansatz bereitet . Er besteht aus
zarten lockeren Fasern , die durch viele s'aftlei-
tende Gefäfse getrennt sind ; je saftreicher diese
sind desto lockerer ist das ganze Gewebe des
Splintes . Er ist bei der Fichte , Kiefer, Eiche,
Esche und Buche nicht zur Anwendung geeig¬
net, bei der Tanne und dem Rüsternholz aber
oft besser als das IIolz selbst . Bei der Rüster
findet diese Brauchbarkeit aber auch nur dann
statt , wenn der Baum nicht eben in der Saft¬
zeit geschlagen worden , wo die Gefäfse von
Flüssigkeit strotzen und die Fasern auseinander
drängen.

In späteren Jahren hat der Baum nicht
mehr die Kraft jedes Jahr den Splint zu Hol*
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zu verdichten ; er beträgt dann z. B. bei 200jäli-
l’igen Kielten, oft bis i der wirklichen Holz-
breite , während er bei der 80jährigen etwa nur
^ beträgt . Er ist blässer als das Holz , zeigt
beim Untersuchen mit schneidenden Instrumen¬
ten eine geringere Haltbarkeit als dieses , und
ist sichtbar schwammig. In ihm befindet sich
hauptsächlich der Saft . Auf der Seite wo man
ihn vom Holze ablöst und entfernt hört daher
der Kaum aüf zu grünen.

Alljährlich wird eine Schicht des Splintes
die dem Innern des Baumes zunächst liegt här¬
ter und dichter , die Fasern werden fester , und
legen sich enger aneinander. Bei den weichen
sogenannten weifsen Hölzern ist dies weniger
bcmerklich . als beim harten , wo die umgewau-
delte Schicht dann eine andere Farbe annimmt.
Dafür entsteht zwischen Rinde und Splint im¬
mer wieder eine neue Schicht . Diese verdich¬
teten Splintlagen , die vom Kerne des Baumes
nach aufsen conzentrisch geordnet sind, und den
Namen Jahrringe  führen , weil man an ihrer
Zahl ziemlich das Alter des Baumes an Jahren
erkennen kann, bilden das eigentliche  Holz.

Die Jahrringe werden in späteren Jahren
enger , und zuletzt setzt sich in mehreren Jah¬
ren nur Ein Ring ab , wodurch das Zählen der
dahre etwas unzuverlässig wird. ' Nach einer sorg¬
fältigen Untersuchung ergab sich bei den ver¬
schiedenen Holzarten , die bei uns Vorkommen' #

28
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folgende Breite der Jahrringe hei gesunden und
jüngeren Bäumen. ■.

Na

Deutsch«

m e

Wissenschaftliche.

Mit
Brei
nett«
rintc
Lin

die5
inne¬
ren.

lere
e ei-
abr-

ps in
icn

am
gan¬ze»
Stam¬
me.

Auf
einen
Zoll
im

Mit¬
tel.

Alter
de»

Bäumet.

Hainbuche . . Carpinus betulus . . 0,40 0,64 18,7 24 Jahr.
Trauben - Eiche Quercus robur . . . 0,56 0,43 27,9 25
Quitsche . . . Sorbus ancuparia  , 0,62 0,39 30,4 32 ,
Birke . . . . . lieiula alba . . .. 0,66 0,72 16,6 19
Ulme ( Rüster) Ulmus campestris  . 0,74 0,49 24,4 22
Buche. Fagus sylvatica • . 0,80 0,60 19,31 30
Kiefer . . . . . Pinus sylvestris . . 0,82 0,57 20,5 18
Esche. Fraxinus excelsior 0,86 0,80 15,0 13
Fichte. Pina Picea . . . . 0,91 0,45 26,6 28
Ahorn. Acer pseudoplatanus 0,94 0,82 14,6, 15
Espe. Populus tremula , , 1,10 0,64 18.7 20
Tanne. Pinus Abies . . . . 1,24 0,57 20,9 25
Pappel. Populus italica . . 1,58 1,58 7,9 5
Lärche. Pinus Larix . . . . 1,76 1,85 6,46 9
Saalweide . . . Salix caprea . . . . |2,69 2,50 5,85 8

Das llolz besteht hauptsächlich aus den
dichter gewordenen Längen-Fasern des Splints,
und enthält nur nebenbei die mehr vereng¬
ten, trockneren Saftgefäfse. Die vegetabilisch«
Faser ist , wie sie allein die gute Pulverkohl«
giebt , so auch die einzige Substanz des Nutz¬
holzes welche dem Zwecke desselben entspricht;
die dazwischen sich hinauf windenden häutig«11
Hefäfse'mit den in ihnen enthaltenen Säften, ge"
ben dagegen während der Vegetation des Bau¬
mes vielfachen Anlafs zu Krankheiten *in^
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Schwächen , und nachdem das Lehen des Bau¬
nies anfgehört hat, veranlassen sie die Fäulnifs
und Verderbnifs des Holzes, werden ferner durch
ihr Eintrocknen die Veranlassung zum Aufrei-
fsen desselben , und bilden die Lockspeise fiir
die Würmer . Diese Gefäfse haben in ihrer häu¬
tigen Struktur Aehnlichkeit mit der thierischen
Ader, während die Faser der thierischen Mus¬
kelfaser entspricht ; die Gefäfse sind weich, un¬
elastisch , und tragen gewifs wenig oder Nichts
zur Haltbarkeit des Holzes bei. Die Faset an
sich, die wie es scheint nur wächst und erstarkt,
und keinen thätigen Antheil an der Vegetation
uimmt, ist fast unveränderlich , trotzt allen änlscrn
Einflüssen, und hat eine bedeutende Haltbarkeit,
Steifigkeit und Elastizität . Dagegen haften die
Easern lange nicht mit der Festigkeit aneinan¬
der, als sie jede für sich der Länge nach kohä¬
rent sind , deshalb wird es so leicht Ilolz lon¬
gitudinal zu spalten , und so schwer es transver¬
sal zu brechen. Nichts desto Weniger besteht
Zwischen den Fasern doch eine starke Anzic-
kungskraft, was schon daraus ersichtlich wird,
dafs beim Anstrocknen der zwischcnliegenden
Saftgefäfse sie sich einander mit so grofser Ge¬
walt nähern, dafs dadurch freiwillige Spaltun¬
gen und Risse entstehen . Auf das Befreien der
Holzfaser, des Skeletts , von den sie umgeben¬
den und nährenden Gefäfsen ist also auch hier
'^ ,e  beim Holze für die Fulverkohle die mfig- .
Ochste Sorgfalt zu wenden.

28
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Das Holz hat je nach tlen Bäumen von de¬
nen es genommen, eine sehr verschiedene Farbe;
jedes hat im gesunden Zustande und im kran¬
ken eine eigenthiimliche; wir werden daher hei
den einzelnen Holzarten wieder darauf zurück-
koimnen.

Im Innern des Stammes liegt das soge¬
nannte Mark , dessen Thätigkeit besonders in
der Jugend des Baumes einflufsreich zu sejn
scheint ; später wird es weniger wichtig , und
verschwindet bei älteren Bäumen ganz. Es ist
in der frühesten Zeit eine weifsliche schwam¬
mige Masse aus Saftgcfäfsen zusammengesetzt,
die sich mit der Zeit mehr und mehr holzartig
ausbildet , aber immer weicher und lockerer bleibt
als das wirkliche aus dem Splinte entstandene
Holz. Es reifst leicht auf , und ist bei vielen
IVutzholzstücken nicht zu gebrauchen.

Bei einigen Holzarten sind die Längen -Fa¬
sern noch durch ftueer -Fasern durchsetzt , welch®
Spi egel - Fasern heifsen. Sie sind besonders
sichtbar beim Eichen- und Buchenholz, und zei¬
gen sich dann . als glänzende, etwas dunkler
gefärbte flammenartige Blätter . Den Stamm vom
Hirnende angesehen, gehen sie rliadienartig vom
Mark zum Splint.

Das Holz ist spezifisch schwerer als Was¬
ser, obwohl es im luftvollen Baum darauf
schwimmt. Entzieht man ihm die Luft die cS
eingesogen, so sinkt es darin unter . Das Eichen¬
holz hat ein wirklich spezifisches Gewicht von
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1,53 (Maximum Jes spez . Gewichts von Holz)
tlio Tanne 1,4(5 (Minimum) . Ganz anders stellt
sich dieses Gewicht wenn es an luftvollem Ilolze
bestimmt wird *) . Wir gehen diese Gewichts¬
verhältnisse nach den besten Quellen, und zwar
die des frisch gefällten und des ausgctrockne-
ten Holzes , nach der Ordnung ihrer abnehmen¬
den Schwere im frisch gefällten Zustande ( Vor¬
ausgesetzt , dafs das Holz gut und gesund sey) .

Holzart.

Wasser
spezif. f

les frisch
gelallten.

= 1000,0
Jewicht,
des aus-
getrock¬

neten.

1075,4 707.5
1049,4 677,7
985,9 487.3

■982)9 . 590,7
947,6 1 547,4
945,2 769,5
.920,6 *73,5
912,1 550,2
903,6 659,2
903,6 644,0
901,2 627,4
894,1 555,0
869,9 471,6
861,4 574,9
857,1. • 500,1
817,0 439,0
765,4 430,2
763,4 393,1
715,5 528,9

l’rauhcnciche . . .
Stieleiche.
Woifsa Weide . .
bliche.
Ulme . . .
Jtainliucho.hürehe.
biefer . . . . . . . .
^liorn.
hsche.
Birke.
Tanne.
dichte . ,.
Bofsoastanic. . . .
Urlc'. . .
binde . . .
£SPC.
:LaPpel (italicn.) .

(Quercus pcndun-
culata .J

(Salip alba .J

(Avsculus llippo -
ras (anumtJ

(Tilia europacu .)

Das spezifische Gewicht des Holzes1 ist nicht
a‘l allen Theilen des Baumes gleich grofs , weil

*) Her Splint hat hei den meisten Hölzern ein gerin-
êrc* spezifisches Gewicht als das Holz.
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die Menge der Holzfasern (der spezifisch schwer¬
ste Tkeil des Holzes) ungleich grofs ist in ver¬
schiedenen Theilen , ja die Faser seihst mag an
verschiedenen Theilen ihrer Länge ein verschie¬
denes spezifisches Gewicht haben. Im Allge¬
meinen ist bei guten Häumen immer das innere
Holz schwerer als das äufserc , das untere
schwerer als das obere. Ist das Umgekehrte
der Fall , so ist der Baum im Absterben gewe¬
sen als er gefallt wurde.

Ueber die chemische Zusammensetzung des
Holzes wissen wir nur etwa Folgendes.

Hie Faser , das Saftgcfäfs und der Saft selbst
haben jedes eine andere quantitative , wenn auch
eine gleiche qualitative Zusammensetzung . Sie
alle bestehen aus Kohlenstoff , Wasserstoff und
Sauerstoff , die aber erst in den mannigfachsten
Verbindungen unter sich verbunden , jene Pflan-
zenclemente geben. Die durchschnittlichen Ver¬
bindungszahlen des Holzes gaben wir schon im
ersten Bande Seite 100 an. Die Holzfaser an
sich hat noch nicht genau auf die quantitativen
Mengen untersucht werden können ; sie scheint
aber mehr Kohlenstoff zu haben als die Saf'tge-
fäfse , weshalb sic auch schwerer eine Verände¬
rung erleidet als diese , bei denen Wasser - und
Sauerstoff vorwaltet. Die Säfte sind eine Auf¬
lösung von Gummi, Zucker , Pflanzenschleim, es-
sigsaufc.m Kali, Gerbes,toff, und andern bald far¬
bigen bald farblosen Stoffen , in mehr oder we¬
niger Wasser * Das «ssigsaure sowohl als das
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kohlcnsaure Kali , welches letztere sich hei der
beginnenden Fäulnifs (Verstockung) aus dem
ersteren bildet, ziehen, wenn der Saft austrock¬
nen will, Feuchtigkeit aus der Luft , und ver¬
hindern das Austrocknen des Holzes in gewis¬
sem Grade. Das Gummi, der Zucker und der
Schleim zersetzen sich dagegen, sobald sie vom
organischen Leben des Baumes nicht mehr in
ihrer Zusammensetzung gehalten werden , über¬
aus leicht zu andern organischen Verbindungen,
und tragen diesen Austausch der Bestandteile
unter sich , auch auf die nahe gelegenen häuti¬
gen Saftgefäfse , und vermittelst dieser zuletzt
auch auf die von ihnen eingchüllte Faser über,
die ohne jene äufsere Anregung Jahrtausende
unverändert bleibt, wie es sich bei Hölzern zeigt
denen dieSäfte gehörig entzogen worden waren *) .

Der Wassei’gehalt im frischen Holze ist sehr
verschieden , js nach der Jahreszeit und der
Stelle des Baumes. Im Herbst sobald die Blät¬
ter abfallcn, wird der Baum trocken , im Winter
liegen die aullöslichen Stoffe , welche die Vege¬
tation im Frühjahr gebraucht , in den Saftgefä-
fsen aufgesammelt. Sobald das Leben wieder
im Baume beginnt , tritt eine überwiegende Menge
Wasser in die Gefäfse, löst die deponirten Sub¬
stanzen auf, und führt sie nach den Extremitä-

*) Man hat in Kryptischen Grabmalern ganz ausge-
trocknetes , sonst aber vollkommen unverändertes Hol * ge¬
funden.



440

tcn des llaiunes wo sie verwandt werden. Wenn
man dann einen Zweig abschneidet läuft Saft
heraus , und die Kinde läfst sich leicht abscldi-
lcn. Im Juli kommt die zweite aber nicht so
lebhafte Saft Vermehrung, worauf der sogenannte
zweite Trieb eintritt , und sie verzehrt . Wenn
die Früchte reifen, beginnt die Ausdünstung des
W assers durch die Blätter wieder, und es wird,dann auch viel Zucker und andere Stoffe ver¬
braucht . Bei einem Versuche an denselben Bäu¬
men im Januar und April hatten sie an Wasser:

im Januar . iin April, Zunahme,
die Tanne 52,7 I' roz. ' G1,0 8,3
die Kofskastanie 40,2 » 47,1 6,9
der Ahorn 33,6 » 40,3 6,7
die Esche 28,8 » 38,6 ' 9,8

An Einem Zweige, den man in 6 Theile zer¬
schnitten , wovon der letzte die blättrige Ver¬
zweigung bildete , gab vorjähriges Holz 40 Pro¬zent Wasser
1 Theil des Zerschnittenen 56,1 Proz . Wasser2 » » » 70,7 .»
3 » - » » 80,0 ■ » j>4. » » u 82,8 » »5 » » » 85,4 » « r ;6 » » )> 80,6 » »

Nach einer mittleren Berechnung haben die
verschiedenen Holzarten:
die Hainhuche 18.6 Proe , Wasser , Quitsclic 28,3die Saalweide 26,0 » » Esche 28,7
der Ahorn 27,0 . » Birke 30,8
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die Traubeneielio 34,7 Proz . Wasser,
die Stieleiche 35,4 • »
die Tanne 37,1 » »
die Rofskaslanio 38,2 • ■
die Kiefer 39,7 » »
die Buche 39,7
die Erle 41,6
die. Espe 43,7

Ulino 44,5
Fichte 45,2
Liudo 47,1
Ital . Pappel 48,2
Lärche 48,6
WeifseWeide 50,6
Schwarzpappel 51,8

Die Menge der aus dem Holze .durch Was¬
ser ausziehbaren Stoffe ist ebenfalls sehr ver¬
schieden, sie ist im Winter gröfser als im Som¬
mer, indem diese Stoffe während dieser Jahres¬
zeit wie oben erwähnt , zur Vegetation ver¬
braucht werden ; sie scheinen aber auch bei dem
im Winter geschlagenen Eauroe nicht viel mehr
als 5 Prozent des trocknen Holzes zu betragen.
Hei der gewöhnlichen Art des Austrocknens der
Hölzer ohne Auslaugung bleiben diese Substan¬
zen im Holze , und sie sind es , vielleicht auch
•lie Porosität des Holzes , die veranlassen dafs
•las schon trockene Holz in feucht werdender
Atmosphäre wieder mit feucht wird , wogegen
es  mit dieser auch wieder trocknet . Weiter
bringt man es ohne künstliche Mittel mit dem
Trocknen des Holzes nicht , im Durchschnitt
smd dann die Eichenhölzer um L leichter ge¬
worden als sie beim Fällen waren * alte Hölzer
'mdieren dabei weniger, so dafs alte Eichen sich
n'u> um ^ erleichtern , während cs bei jungen j-
beträgt , was alles nach dem oben Angeführten
'erständlich wird. Trocknet man solche Hölzer
sl>äter, selbst wenn sic schon 30 Jahre geschla-

»



442

gen sind , noch in einem warmen Raume , so
pflegen sie noch 40 his 12 Prozent zn verlieren.

Ob das IIolz zu dem zur Verarbeitung er¬
forderlichen Grade der Trocknifs gekommen, er¬
kennt man daran , dafs ein Bohrloch ins Innere
des Blocks , geruchlose und lichte Spähne her¬
ausbringt.

' Es scheint übrigens als gehöre eine gewisse
geringe Menge Feuchtigkeit dazu , dem Holze
seine Haltbarkeit zu geben. Absolut trocknes
Holz ist bröcklicli, spröde , überhaupt untauglich,
besonders lösen sich die Fasern dann leicht von¬
einander . Ein mehr ausgetrocknetes Holz an
die Atmosphäre gelegt , nimmt 10 bis 12 Pro¬
zent Wasser von selbst wieder auf. — Das trok-
kenste Holz schrumpft bei anhaltend trocknem
Wetter noch um etwas zusammen, und die best*
passenden Beschläge werden dann locker . War
das IIolz vorher hinreichend trocken so dehnt
es sich im feuchten Wetter wieder so viel aus,
dafs die Beschläge passen, war dies nicht der
Fall so bleiben sie auch später lose und müs¬
sen nachgebunden  werden.— Ja , das Holz aus
dem Kerne dicker Balken aus 100jährigen Häu¬
sern ist nicht ganz trocken.

Das Austrocknen des Saftes ist durchaus
nothwendig , weil nur trockene organische Kör¬
per der Zersetzung nicht weiter unterliegen ; so
lange sie eine gewisse Menge Wasser enthalten,
was bei der organischen Substanz immer der
Vermittler der weiteren Zerlegung wird, ist eine
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Veränderung der Substanz nickt zu verhindern.
Feuchtes Holz verstockt (s. unten) , fault , ver¬
zehrt sich in Pilzen und zieht die Würmer an.
Das Austrocknen des Holzes ist ober, weil dies
ein förmliches Skelett wie ein thierischer Kör¬
per hat , viel schwerer ohne wesentliche Verän¬
derung zu bewirken * als bei anderen vegetabili¬
schen Stoffen. — Das Wasser verdunstet nur
sehr allmählig , und nicht aus allen Thcilen des
Stammes in gleichem Maafse. Die Saftgefäfse
sind an der Hirnseite offen, dagegen nach den
Seifen geschlossen ; es verflüchtigt sich das Was¬
ser daher in gröfserer Menge aus den Hirnen¬
den, als aus der Mitte und den Seitenflächen
des Stammes. Zwei durch ein volles Saftgefäfs
getrennte Faserbündel nähern sich einander , je
mehr dieses sich durch Austrocknung entleert,
und zwar in dem Maafse kräftiger ' als die Aus¬
trocknung schneller vor sich geht . Das Holzr
plück das an den llirncnden ';schneller trocknet
aU’ in der Mitte , behält daher hier ziemlich
lange seine früheren Dimensionen bei , während
es  in derselben Zeit an den Hirnenden bedeu¬
tend an Dicke abnimmt. Die Fasern müssen
dadurch alle eine . allmählig stärker werdende
Spannung erhalten . Da sie sehr elastisch sind,
s° widerstreben sie dieser Spannung mit gro-
Tser Kraft , und trennen sich zuletzt da, wo die
Spannung am stärksten ist , nämlich an den Hirn-
e,t den, und bilden . so die Sprünge , die immer
"citer vorgrfcifen- und grofse Stücken des Hol-
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zes von Leiden Enden unbrauchbar machen. Je
kräftiger die *Faser ist , desto gröfser werden
die Sprünge ; daher reifsen ■weiche Hölzer weni¬
ger auf als harte , und saftreiche weniger als
saftarme ; verstocktes und überaltes IIolz aber
gar nicht. — 'Doch nicht blos an den Hirnenden
entstehen durch ungleiche.Austrocknung Sprünge,
sondern auch in den Längenseiten ; denn trock¬
net die obere Schicht der Fasern auch nur um
etwas schneller als die zunächst darunter lie¬
gende , wie dieg. immer geschehen inufs, no wird
sie vermöge ihres Zusammenziehend unfähig, die
untere unverändert gebliebene völlig zu bedck-
ken , und trennt ' sich daher an einigen Theilen,
.wodurch die nächstuntere stellenweise entblöfst
auch verschieden austrocknet,und .zurar an den
Unbedeckten- örtert mehr , daher art diesen auf-
reifst , dorti.Spruiig allmählig erweitert , und ihn
bis znm Kern fortsetzen kann.

Je mehr Saft bei gleicher Festigkeit der
Faser vorhanden, und je mehr die Austrocknung
beschleunigt wird , desto wenigere , aber desto
weitere Risse entstehen nach allen Erfahrungen.
Je langsamer das Austrocknen geht, und je we¬
niger wässrig der Saft war , desto mehr , aber
kleine Risse bilden sich.

Das Holz nimmt aul'ser jener durch das Auf-
reifsen entstehenden Verkleinerung des wirkli¬
chen Volumens, allmählig in seinen Queerdimen-
sionen ab , es schwindet;  darauf ist bei der
Abnahme Rücksicht zu nehmen, eben so darauf-
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dafs jeder in nicht ganz ausgetrocknetem IJoIzc
sich vortindende Rifs , sich heim Austrocknen
noch um eben so viel als er schon lang ist,
fortzusetzen pllegt.

Der Holzwurm geht nur nach dem Rück¬
stände des Saftes , wie man glaubt beim Eichen¬
holz besonders nach der Gallussäure ; doch mufs
dieser noch feucht seyn ; wenn es ihm zur Nah¬
rung dienen soll. Der Wurm durchbricht blos
die Fasern , um zu den Saftgefafsen zu gelangen.
Je saftiger daher das llolj^ ist , — also das im
Frühjahr geschlagene, und das auf sumpfigen Ro- <
den gewachsene — je langsamer es nustrocknet,
desto gröfser ist die Gefahr , dafs der Wurm
das Holz angreifen werde. Ganz trocknes Holz
greift er dagegen fast niemals an. Bei den Kie¬
fern ist die Rinde und der Splint angreifbarer
Vom Wurm als das Holz , weil dieses harzrei¬
cher ist.

.Dieser Holzwürmer giebt es sehr viele. Sie
Aachen aber besonders 3 Arten von Löchern,
kleinere , mittlere und grofse . Die y Wür¬
ger werden alle von geflügelten Insekten die
•hre Eyer in die Rinde logen erzeugt . Die aus¬
kriechende Made bohrt einen Gang, und zwar
die kleine , so stark als ein mittlerer Drath , in
der Richtung des Rhadius und ganz grade , die
•Hittiere macht ovale gröfscre Löcher , die selt-
,ler  ins Holz gehen, meist im Splint bleiben
,l nd spiralförmig fortschreiten , die grofse macht
bedeutende ovale Löcher, die einen unregehnäfsigen
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Gang haben. — Die ersteren Anden sich beson¬
ders in £ ichen und Rüstern , die 2ten in Kie¬
fern, die 3tcn bei Eichen, aber immer nur bei
schon absterbendem Holze. Sie erzeugen sich
in der Mitte des Sommers.

Zu diesen Uebelständen des Anfreifsens,
Wurmfrafses u. s. w., welche der Wassergehalt
des Saftes , so wie seine auflösbaren Stoffe brin¬
gen, kommt nun noch der schon erwähnte Ue-
belstand , der fast gröfser ist als alle anderen,
nämlich die chemische Zersetzung welche diese
bei Anwesenheit von Wasser erleiden, und die
sie auf die Faser übertragen . Sobald aber die
geringste Veränderung in der chemischen Con¬
stitution der Faser rorgenommen wird , die be¬
sonders in einer Verminderung des Kohlenstoff¬
gehalts zu bestehen scheint, so verliert sie einen
Theil ihrer Haltbarkeit , wie dies bei der Flachs¬
faser ebenfalls in so hohem Grade der Fall ist.
Eine etwas zu starke Erhöhuug der Tempera¬
tur , eine so geringe chemische Veränderung,
dafs das geübteste Auge sie kaum unterschei¬
den kann , gnügen schon sie in ihrem Zusam¬
menhänge zu zerstören.

Ausgetrocknetes Holz (Wasserleeres ), noch
mehr aber ausgelaugtes (von den Rückständen
der Säfte befreites ) , ist , vor der Atmosphäre
geschützt und in trockenen Räumen aufbewahrt,
wie erwähnt fast unveränderlich durch die Zeit,
wie ein unorganischer Körper . An der Atmo¬
sphäre verhält es sich eben so, wenn seine Ober-
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fläche sicher bedeckt ist . Ist dies nicht der
Fall, so wird zuletzt auch die reine Faser
von der Einwirkung des Lichtes und des Re¬
gens verändert ; die Fascrbiindel lösen sich dann
auseinander, die einzelne Faser verliert an Halt¬
barkeit und es fällt eine nach der anderen ab, als
würde sie abgewaschen; es scheint als würden
die Fasern unter sich durch einen harzigen Kitt
verbunden, der hier zersetzt wird, und die Fa¬
sern nun nicht mehr aneinander hält. Bei die¬
ser Zerstörung der Adhäsion findet weiter aber
keine Zersetzung statt , es ist mehr eine mecha¬
nische Zerlegung , und sie überträgt sich nicht
auf anderes Holz.

Wirkt aber die Atmosphäre auf ein nicht
ausgelaugtes Holz, so tritt viel früher als diese
Auflösung des Zusammenhanges eine chemische
Umwandlung der Rückstände des Saftes ein,
es bilden sich daraus andere Körper , besonders
Käse, humusartige Substanzen u. s. w., es zeigt
Sl ch ein eigenthiimlicher dumpfer Geruch ; auch
d*e Holzfaser wird in diesen Umwandlungspro-
2e fs mit hineingerissen, sie erhält eine eigen¬
tümliche Farbe , bunte Flecke, und verliert ihre
Konsistenz. Man nennt diesen Zustand der be¬
tonenden Zerstörung : Verstockung . Ist sie

eingetreten , so giebt es kaum Mittel ihrem
ovtschreiten Einhalt zu thun. Bald zeigt sich

^aUn die völlige Fäulnifs , wo die Faser in ei-
Oen weichen Schwamm oder ein unzusammenhän- /
tndes Pulver verwandelt wird, zu leuchten an-
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fängt , und endlich zu einer sehr schwarzen hu¬
musreichen Gartenerde zerfällt.

Befindet sich das Holz dabei in verschlos¬
senen Bäumen, wo die Luft nur wenig wechselt,
wo das Licht nicht hiukommt, so geht diese
Zersetzung meist noch rascher vor sich, indem
zwar im Anfänge die Anwesenheit atmosphäri¬
scher Luft zum Beginn des Prozesses nötliig
ist , dieser aber später auch ohne sie fortgeht,
wie dies bei jeder anderen Gährung ebenfalls
statt hat. Her verschlossene Baum begünstigt
aber diese Zersetzung auf mehrfache Weise;
einmal nämlich indem er die Wärme welche
sich bei jeder chemischen Umwandlung der Art
erzeugt , nicht entweichen läfst , und diese wie¬
der den Fortgang der Umwandlung auf das
Entschiedenste befördert , und andererseits , in¬
dem er das kohlensaure Gas, das sich bildet,
und die durch die Wärme ausgetriebene Feuch¬
tigkeit zusammenhält. Beide aber bringen die klei¬
nen Pilze, welche dann sogleich auf solchem llolz 15
entstehen auf eine in Bezug auf das Erstere noch
unerklärte Wreise in Wachsthum. Diese Pilze,
welche zu ihrem Gedeihen der constituirenden
Substanzen des Holzes bedürfen , wirken dadurch
eben um desto entschiedener auf die Zerstörung
der Holzmasse ein, was nun sehr bald vollkom¬
men in feuchten Staub zerfällt . Einige von
diesen Pilzen bleiben fest auf der Stelle , aÛ
welcher die Fäulnifs entstand , andere breiten
sich aber sogleich auch auf die gesunde Holz-
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fläche aus und stecken sie an. Sie wirken
ätzend auf festes gesundes Holz , wenn man
damit bedecktes IIolz auf jenes legt. In den
Räumen wo diese Krankheit waltet zeigt sich
fast immer Ammoniakgeruch. So ist es denn zu
erklären, wie diese Zerstörung die man Trok-
tenmoder nennt , ganze Kriegsschiffe in Zeit
von 14 3fonaten unbrauchbar machen kann. —
Die gewöhnliche Fänlnifs ist wie der Trocken-
moder ansteckend , dieser aber doch im höheren
Grade als. jene , .n

^ *e äufseren Einflüsse welche die Güte
des Holzes modifiziren.

Der Baum an sich , abgesehen von seiner
Spezies, von seinen zufälligen Verletzungen , sei¬
nem Alter u. s. w. , giebt je nach dem Klima,
Mach der Art des Bodens, je nach dem indivi¬
duellen Standpunkte auf dem er gewachsen, pin
Rehr verschiedenes IIolz *). Schon hieraus leuch-

ein und es wird später noch deutlicher lier-
v°rtreten , wie vortheilhaft cs einerseits sey  wenn

*) In wie hohem Grade dies der Fall scyn kann,
*eigt, am ein Beispiel artzuführen die Kiefer , die* jo
Nachdem sic auf Felsen oder im weichen Boden gewach-
Sen  ist , ein so verschiedenes Aussehen hat , dafs sie in
Schweden zwei verschiedene Holzgattungen unter den Na-
™lei> Tall  und Furu  bildet , — Ein ähnliches Beispiel gielit
' as  bsclienholz von einem Orte Earls - Barton  in Eng-
J *” 1» das 3i mal so haltbar ist als anderes englisches
Es «* enholz.

29
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die Artillerie «ich ihr IIolz nicht ankauft , son¬
dern noch auf stellendem Stamme answählt *) ; sic
kann dann hei ihrer Wahl alle cinllufsreichen
Momente berücksichtigen , die am geschlagenen
Ilolzc kaum noch mit der schärfsten Beobach¬
tung zu erkennen sind , und auch beim Aüsar*
beiten des Nutzholzes gröberen Fehlern Vorbeu¬
gen . Allein der Ankauf  des schon beschlage¬
nen Holzes hat andrerseits auch seine Vortheile.
Man wählt hier ans einer , grofsen Menge von
Holz sich das heraus , was mau brauchen kann,
das Uebrige ; fällt der Artillerie mit dem noth-
«vendig verknüpften Verluste nicht zur Last;
der Lieferant der , was die Artillerie nicht nimmt
an andere Abnehmer verkauft , kann das Hol?
wohlfeiler geben , und der Forst leidet weniger
wenn er regeltnäfsig bewirtschaftet werden kann,
als wenn hier und da ein Baum mitten herauf*
geschlagen wird . — Daher kommt es , dilfs ob¬
wohl der Uchclstand , dafs die Güte des Holzes
nur schwer sicher zu ermitteln ist wenn inan
den stehenden Baum nicht gesehen , allgemein
anerkannt wird , man doch jetzt in allen Ländern
das v Holz bereits geschlagen kauft.

Die spezielleren klimatischen Einflüsse
auf «lie Güte ties Holzes können hier fügliel*
übergangen werden . Einige Bäume , z. B. die
Birke und viele Nadelhölzer gedeihen besser in*

’) In Frankreich hatte seit 1682 ilie Artillerie da*
liecht , die Küstern sich selLsl zu schlagen.
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Norden, die Eiche dagegen wieder in wärmeren
Hegionen, jedoch hat sie in halteren Ländern
einen geraderen Wuchs . Die Artillerie inufs
sie nehmen wie das Land sie bietet , bis sie sie
wie die Marine daher homnicn lassen wird, wo
sie iw vorzügliehereih Lrade gedeihen.

Wichtiger ist der Hoden auf dem der
Baum wächst, sein Einflufs ist noch am geschla¬
fenen Holze zu bemerken, und gieht diesem
verschiedenen Werth . In dem Maafse als der
Boden die Ligenschaft hat dem Holze mehr Flüs¬
sigkeit zu bieten , wird dies auch sarflreichcr,
"nd um so mehr treten die IJebelstände hervor,
Welche in dem Safte ihren Keim finden. Sum¬
pfiger Hoden giebt daher ein Holz mit lockc-
r«ui,.wenig cobiirentem Fnsergewebe, sehr wei¬
len Jahrringen mit sehr deutlich ' bemerkbaren
Boren, das sehr leicht verstockt und sehr dem
Hhunifra fse ansgesetzt ist . Hie Faser bildet sich
“icht in ihrer ganzen Eigcnthümlichkeit ans, sie
l' leibt unelastisch, ohne Flächenanziehung, beim
Lintrocknen bleibt das Holz daher schwammig,
'st leicht zu spalten ; die Faser selbst ist sprö¬
de; ein Hobelspabn biegt sich nur wenig, son¬
dern bricht kurz ah. Dafür hat dies Holz auch
die Eigenschaft wenig aufzurei fsen.  Man be¬
sitze solches Holz deshalb zu Arbeiten welche
der Atmosphäre nicht ausgesetzt werden sollen,
*>nd wq  es darauf ankommt, dafs es später nicht
a"-freifse, oder sich werfe.

Wird der Boden dichter , humusreicher , kann
29 *
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er also dein Baume mehr substanzielle Nahrung
an ExtractivstofF u. s. w. geben, so bildet sich
die Faser kräftiger aus. Ein solcher Boden ist
schwarz, aber nicht zu fett , und meist mit Stei¬
nen gemengt. '

Am besten gedeiht der Baum im trockenen
Boden ; hier ist allerdings das Emporwachsen
nicht so rasch als bei den Bäumen auf feuchte¬
rem Lande, aber die Faser ist fest, dicht, wird
von wenig Saft getrennt ; die Jahrringe sind da¬
her sehr schmal. Solches Holz bietet dem
Wurm , der nur nach dem Rückstände des Saf¬
tes geht, wenig Nahrung, es trocknet schnell,
wirft sich aber dabei leicht, und reifst wegen
der grofsen Flächenanziehungskraft der Faser-
bündel und ihrer starken Elastizität sehr be¬
deutend auf. — Betrachtet man solches Holz
genauer , so sicht man die Poren mit einer Art
glänzendem Firnifs überzogen , was der oben
geäufserten Ansicht , dafs die Fasern durch ei¬
nen harzigen Kitt aneinander gebunden seyen,
zu entsprechen scheint . An solchen Bäumen ist
die Rinde fein, der Splint zart , die Farbe des
Holzes blafsgelb . Das spezifische Gewicht sol¬
ches Holzes zu dem auf morastigem Boden ge¬
wachsenen, verhält sich wie 9 : 7.

Eben so einflufsreich als der Boden ist die
Stelle  auf welcher der Baum gestanden . Alle
einzeln am Waldrande , überhaupt den ^ türmen
mehr ausgesetzt stehenden Bäume, haben har¬
tes aber meist sehr gewundenes mit Sprüngen

(
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behaftetes Holz, was aufserordentüch gut an¬
wendbar für Ilolztheile ist die eine starke Rei-
bung zu erdulden haben und bei denen cs auf
ein schönes Aeufsere nicht ankommt. Solches
Holz ist sehr schwer vom Wasser durchdring¬
lich. In einigen Ländern wird das Holz solcher
Häume nicht für die Artillerie verwandt, in an¬
deren hält man cs dagegen für Naben und an¬
dere Theile für vorzüglich geeignet . Die Räume
die mitten im Walde gestanden , haben einen
schönen Wuchs und geben ein gradfasriges,
*d»er nicht so haltbares und hartes Holz , als
Jene. Eichen die auf einer Höhe wachsen, pfle¬
gen klein zu bleiben und solche die zwischen
dichten und Tannen wachsen, gedeihen nicht.

Hegen Norden  stehen die gröfsten uml
schönsten Räume, doch ist ihr Holz meist ohno
Härte; Eichen die gegen Norden gestanden, pfle¬
gen Wetterklüfte (s. unten) zu haben. Hegen
bilden haben die Räume ein gutes IIolz , aber
Vl «l Aeste und Astlöcher. Hegen Osten  stehende
Häuine haben ein gutes hartes aber krummes
Holz. («egen Wresten leiden die Eiimnc viel
v°n Wind , Regen und Hagel, das Holz ist we-
,l,8 hart . Im Allgemeinen pflegt an allen, bc-
sonders an den freistehenden Räumen, die Soin
llc »,scite das beste Holz zu haben.
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Krankheiten (1«n  llolxes.

Jedes organische Wesen hat seinen Lebens-
cjklus , sein Wachsen und Erstarken , einen kur¬
zen Stillstand und dann ein Abnehmen der
Kraft , mithin auch der Kaum. Er ist nur eine
gewisse Zeit in zunehmendem Gedeihen , und
auch so lange nur ist seine Faser kräftig , dann
wird er schwächer in seiner Koproduktion , die
Lcbensthätigkeit erschlagt mehr und mehr, und
die Faser wird mit ihr schwächer und unbrauch¬
barer . Es kommt also darauf an zu wissen, in
welchem Stadium sich der Kaum befand, dessen
Holz man benutzen will.

Das Alter das ein Kaum erreichen kann
ehe er anfängt schwach zu werden, ist je nach
seiner Spezies und je nach seiner individuellen
Lage verschieden, es liifst sich daher kaum in
Zahlen angeben. — Alle Räume alter zeigen
die gemeinsame, Eigenschaft , dals w'enn sie es
überschritten haben, sie äufserliche Zeichen da¬
von gebfn , die aber je nach der individuellen
Art des Raumes sich früher oder später ciniin-
den. Man kann annehmen, dafs der Kaum noch
im vollen Gedeihen ist , wenn die Zweige, be¬
sonders am Gipfel, noch ein lebhaftes Ansehen
haben, wenn die Klätter und JVadeln griin sind,
bei mittel starken Räumen die Kiude fein, glatt
und von ziemlich gleicher Farbe ist , und wenn
da wo sic Risse zeigt, sich darunter eine neue
grüne bastartige Kinde gebildet hat.
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Zeigen aber <lie Zweige am Gipfel eiuen
dürftigen Wuchs , bilden sich die Blätter nicht
«lehr gehörig ans , sind sie welk , oder die ohe-
ren Zweige gar blätterlos , fallen die Blätter im
Hei’bste früh ab , hat die ltindc besonders an
der Süd - und Westseite Bisse oder Moos und
Schwamm , so wie ungewöhnliche Farben , striek-
forinige Erhabenheiten , Aststellen , Kuoten ; bä¬
hen die Nadelhölzer kleine Löcher in der Binde,
Zeigt sich an der Erde ein herausgefallener meh¬
liger Staub , pickt der Schwarzspecht viel an ih¬
rer Binde , löst sich diese leicht ab , so ist
der Baum schon zu alt ( abgestanden , iiber-
8landen ) . Um sich näher zu überzeugen löst
«‘an die Binde von Einer Seite ab , und schlägt
au den Stamm , ein hohler Klang ist ein schlech¬
tes Zeichen , ein heller ein gutes , doch ist dies
hei starken Bäumen unzuverlässig . Bohrt man
das Holz an , so verräth sich der untaugliche
*buun durch ein schnelles Eindringen des Boh¬
rers mit einem kurzen pulvrigen Spahn , oft auch
Helion durch fauligen oder docii dumpfigen Geruch.

Auch an dem gefällten llolze erkennt mau
Se hr deutlich ob es von einem abgestandenen
^amne genommen ist . Die letzten (äüfseren)
Jahrringe dieses Holzes sind so eng , dafs man
‘s,e  kaum mit blofscin Auge unterscheiden kann;
der Splint ist sehr schmal , die gehobelten Holz-
h'aern fühlen sich trocken und rauh an , die
^ «helspähne haben keine Uohäsion und Elast i-
*‘tät , sin bröckeln ab , zerbrechen , rollen sich
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nicht. Beiin Sägen dieses Holzes hört man ei'
nen eigenthümlichen Ton , es fällt sehr vieltrockener Staub . — Ist der Baum nicht bei
den ersten Zeichen abnehmender Kraft geschla¬
gen worden, so tritt das Absterben und Morsch¬
werden von der Wurzel an ein, kommt zuerstunten in die Mitte des Baumes und theilt sich
den äuf'scren Jahrringen und dem oberen Theile
allmählig mit. — Tannen die zu lange gestan¬
den werden hornartig und kaum zu bearbeiten.Aufser den Feldern die das Holz durch ein
zu hohes Alter bekommt , wird es auch nochdurch besondere Krankheiten  vielfach ver¬
dorben.

Hie Aeste unterbrechen den Zusammenhang
des Stammholzes immer mehr oder minder, da
von dem Jahre an wo der Ast entsteht , sich dio
Jahrringe um ihn herum legen , und nun beim
Schneiden des Stammes in Bohlen u. s. w., der
Ast fast immer nur lose von den ihn umgeben¬
den Jahrringen gehalten wird , und diese oben'-
ein noch an dieser Stelle queer durchgeschnit¬
ten sind, während sie im übrigen Theil der
Bohle der Länge nach getrennt worden.

Es ist besonders bei einzelnstehenden Bäu¬
men eine üble Gewohnheit die unteren Aeste
abzubrechen, oft aber schlägt sie auch der Wind
ab. Hie später sich ansetzenden Jahrringe schie¬ben sich dann nur theilweise darüber und nur
selten vernarbt die Wunde vollkommen, und
zwar gewöhnlich nur wenn der Ast recht
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glatt abgeschnitten worden , weil dann keine
Fäulnifs eintritt . Diese erzeugt sich aber beim Ab¬
brechen in den losen Splittern fast hnincr , es
bildet sich dann, wie beim thierischen Körper,
eine offene eiternde Wunde nach der sich die
Säfte hinziehen , theils äufscrlich an der Rinde
berabjaufen (Saftflufs)  auf dieser faulen,
Schwämme und bunte Flecken ansetzen , oder
euch sich innerhalb zwischen Rinde und Splint
binabziehen (Wass errinne ) . Im ersteren Falle
"ird der Raum nur entkräftet , im letzteren aber
steckt ihn die Fäulnifs des Saftes mit an. Das
Holz wird dann röthlich und gefleckt. — Auch
ohne wirkliches Ausfliefsen des Saftes ist eine
faule  Astst eile immer ein sehr übles Zeichen.

Wird der Raum durch den Frost gesprengt
(durch das Frieren und Ausdehnen der Säfite) ,
so wird diese Spalte \vohl später wieder mit
Hinde bedeckt , aber sie füllt sich nicht wieder
lr>it Holz und heifst Eis oder Wetterkluft.
Heim Schlagen an den Raum mit einer Axt ver¬
gib sic sich durch den hohlen Klang. Das
Holz pflegt sich an solchen Stellen im Splinte
auszubauchen, und gebogene Jahrringe zu er¬
halten.

Verdirbt der Raum durch irgend einen Um¬
land , so geht dies von innen nach aufsen wie
Nc hon bei überalten Räumen gesagt. Man nennt
dies die Kern faule. — Wird eine Schicht
Splint, durch eine vorübergehende Krankheit des
Haumcs nicht zu IIolz , so legt sich bei erncucr-
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ter Kraft des Baumes eine neue Ilolzschicht dar¬

über , uud sie bildet nun einen schwachen con-
zentrischeri Hing im festen Holze . Man nennt
dies den Doppelsplint . Er kommt besonders
bei einzeln stehenden Bäumen vor . So findet

sich auch abgestorbeues llolz im gesunden . —
Trennen sieb die Jahrringe des Holzes , so nennt
man dies die Ringschäle , und trennt sich
das Mark vom Holz so heifst dies Kernschäle.

Springt der Baum in der Richtung des Rhadius,
so nennt man dies einen Kcrnrifs.

Auch bei jungen Bäumen kommt ein Los’-
lösen der Rinde vom Holz , ein Zerreifsen oder
Rothwerden der Rinde , Ansetzen von Schwäm¬
men und Flecken vor , wovon wir oben schon
Eine der Veranlassungen nannten ; es sind im¬
mer Zeichen eines verdorbenen Holzes . Aus¬

wüchse und Knoten sjnd gewöhnlich nur äufser-
liche Mängel.

Auch der eigentümliche Wuchs des Bau¬
mes inodifizirt die Art des Holzes . Kann er

nicht grade aufwachsen , schüttelt ihn der Sturm
oft , so winden sich seine Fasern . Hat er viele
Aeste so wird sein Holz hart und Widerstands¬

fähig , dabei aber spröde und der sehr gewunde¬
nen und durchbrochenen Fasern wegen schwer
zu bearbeiten . Krumme Hölzer haben auch diese Ei¬

genschaft , sind aber dabei meist auf der conca-
ven , gewöhnlich nach oben liegenden Seite an¬
gefault oder doch verstockt.

' t » ■ • _
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Zeit und Art des Fällen s,
»

Ueber die Zeit wenn Holz gelallt werden
Knifs, um später bei der Aufbewahrung und dem
Gebrauch weniger leicht zu verderben , bestehen
sehr verschiedene Ansichten . Der Artillerist
UWifs sie kennen , da oft in den Kontrakten dar¬
auf Bücksieht genommen wird.

Im Allgemeinen ist man darin einverstan¬
den , dafs der Herbst die richtige Zeit sey die
ItUume zum Schlagen auszuwählcn , weil da's
Fallen und Hellrtverden der Blatter ein zicndicli
sicheres Kriterion ist . Anlser d-'r Beobachtung
der gegebenen Zeichen , vergesse man , wie er¬
mähnt , niemals an den Baum zu schlagen ; er
darf durchaus keine Resonanz geben . Am nö-
thigsten wird das bei der Espe , dein wilden
Apfelbaum u. s, w. , die oft äufserlicb ganz gut
scheinen.

W as die Zeit des Schlagens betrifFt , so
Waren schon die Alten uneinig , ob man die Bäume
hu Winter oder Sommer fallen müsse . Ziem¬
lich allgemein schlug man später die Fichen nur
hn Winter , bis IGO.'t in England zuerst das Fäl¬
len im Frühjahr angeordnet wurde , weil man
den tierbestolF , der im Frühjahr in grüfserer
^lenge in der Binde vorhanden ist , benutzen
"eilte . 1G8G wurde von Plott für die Hnrine
®Uerst vorgeschlagcn , was aber schon früher bei
l>r ivaten üblich gewesen zu seyn scheint , den
Hauni im Frühjahr abzurinden , und ihn erst im
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nächsten Winter zu fällen , um beide Vortheilo
zu vereinen ; Buifon und Duhamel wollten dies
Stehenlassen des abgeschälten Baumes auf dem
Stamme bis zu 3 Jahren ausgedehnt wissen, weil
sich dann der Splint in Holz umwandeln soll *) .
1770 führten die Holländer diese Prozedur ein,
und seit 1814 ist sie auch in England im Ge¬
brauch. Bei Versuchen in Deutschland hat sich
ergeben , dafs das Holz auf diese Weise wirk¬
lich austrocknet , dafs der Splint sich in Holz
umwandelt , dafs aber zu fürchten stehe , dafs
solches Holz dem Wurmfrafs mehr ausgesetzt
seyn werde, weil der sämmtliche Rückstand der
aufgetrockneten Säfte darin geblieben . Man nennt
solche entschälte Eichen Plätteichen , und im j
Allgemeinen ist die Stimmung der dentschen |
Forstmänner gegen diese Prozedur . In Schwe- I
den hat sie sich dagegen vollkommen bewährt.
Man fand dort , dafs wenn man den llauptstainm
schält und die Nebenzweige nicht , der Wurm
sich bei diesen zwischen Splint und Rinde vor- j
findet, aber den Stamm unangegriiTen läfst . Der (
Stamm erhält nur kleine Risse.

Eine andere Methode gleich beim Schlagen
eine Entleerung von Säften vorzunehmen , ist in
Nordamerika Sitte , die sich aufserordeutlich be¬
währen soll, was auch mit dem Oben Entwickel¬
ten sehr wohl stimmen würde . Man fällt dort

*) Das erste Jahr treibt der Baum noch Blätter , i1'1 i
2ten nur noch schwach , im 3tcn gar nicht mehr . Er ver- I
liert sie früher als jeder andere.
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den Ilaiim, wenn eben das Laub ausschlagen
will. Läfst man ihn so mit allen Aesten liegen
so schlägt er völlig ans und consumirt zur Bil¬
dung des Laubes eine grofse Menge der Säfte
mit ihren auflöslichen Stoffen, die sich nnn von
Unten her nicht wieder ersetzen können, wo also
die Faser in bei weitem gröfsercr Reinheit als
hei andern Fällmethoden zurückbleibt . Es ist
eine, von mehreren englischen , der Sache sehr
kundigen Schriftstellern ausgesprochene Behaup¬
tung, dafs so lange in England das llolz auf
diese Weise geschlagen worden, die Marine den
dir jetzt so gefährlichen Trockenmoder nicht ge¬
kannt habe.

Eine noch andere Methode besteht darin,
die Rinde des Baumes, sobald das Laub kom¬
men will, ringsum bis auf das Holz einzuhauen,
den Schnitt mit Bast zu überbinden , und dann
<dle Zweige abzuhauen ; man schlägt dann den
tlaum erst den nächsten Winter.

Der jetzt überwiegend angenommenen Mei¬
nung nach, mufs das Holz, vielleicht mit Aus¬
nahme der Buche, im Winter gefallt werden,
*md zwar deshalb , weil das Holz dann weniger
Nasser enthält , also früher austrocknet , weni-
&er  aufreifst und schwindet , weniger dem Ver¬
locken ausgesetzt , und früher der Gefahr des
^Urnistichs entzogen ist . Ferner wird nach den
^fahrungen solches Holz glätter beim ßearbei-
*en> auch ist es fester und dichter ; endlich darf
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•Lei Rüstern «1er allerdings wichtige Punkt nicht
•übersehen werden, dafs Lei «lern im Winter ge-
sidvlagenen llolz «' , der Splint dem guten Holz«
gleich zu achten ist , Lei dem im Safte geschla¬
genen dagegen verloren geht. Die schwedischen
Erfahrungen sprechen ebenfalls für das Schla¬
gen im Winter . 'wa' •••:

Einige Sachverständige sind dagegen auch
jetzt noch «1er Deinung, das Holz müsse mit
Ausnahme der Rüster , die des Splintes wegen
immer nur im Winter geschlagen werden dürfe,
im Frühjahr gefüllt werden ; sie führen an , dafs
wenn auch im Winter das Holz, wasserleerer
sey, so enthalte es «loch dann grade die gröbste
Menge in Wasser auflöslicher Stoffe , die den
Wutm anziehcn und die Gähiuigg veranlassen;
im Frühjahr geschlagenes Holz soll leichter trock¬
nen; und dies soll besonders durch die bald ein¬
tretende Sonnen wärme begünstigt , schneller ge¬
schehen , als heim Tm W’inter gefällten. Es ist
aber nicht za leugnen , dafs bei diesem leichte¬
ren Trocknen auch inehr Risse entstehen und
sich das Holz mehr wirft . *

-i Nach sehr , ausgedehnten bei der englischen
-Marine aBgestellten Vergleichen, scheint es ziem¬
lich gleichgültig zu seyn, wann das Holz geschl»'
gen wird , wenn es nur vor dem Gebrauch erst
vollkommen trocken war. Doch schien das i**1
W'inter geschlagene den Vorzug zu haben , dafs
cs sich weniger wirft und spaltet . Die im W»1*'



tcr geschlagenen Hölzer waren dabei schwerer
als die im Frühjahr gefällten *)i

Die französischen Schiffe sind von IIolz ge¬
baut,  das im Winter geschlagen wird , und hal-
-ten sich kürzere Zeit als die englischen, die aus
im Frühjahr (vom Ende April bis Juni ) geschla¬
genen Eichen gebaut sind.

Im Allgemeinen scheint es als sey  es vor-
Iheilhaft, das zu Rnndholz bestimmte Laubholz,
so wie die Nadelhölzer im Winter zu schlagen,
dagegen dürfte für die in Kreuz - und Halbholz
zu spaltenden Jsuibholzhänme das Schlagen im
Frühjahr vorzuziehen seyn.

Die Alten hielten viel auf das Sehlagen im
abnehmenden Monde; die meisten Holzarbeiter
sind dieser Ansicht; Und auch in Frankreich ist
diese Zeit (in den Monaten November bis 15ten
■März) die*vorgeschriebene . Die Engländer glau¬
ben , dafs dies ein Vorurfheil sey, - eben so wie
die Ansicht , dafs -es hei wehendem Nordwinde
geschehen müsse. -

D as Ansarheitcn der Nutzhölzer.

Von den Nutzhölzern kann man zwei Haupt-
Sattungen unterscheiden , nämlich solche, die zu
all gemeiner Anwendung, die letzteren zu einer

*) Das spezif . Gewühl trocknen im Winter gesclila-
fienen Holzes ist 0,6? i>, das des trocknen im Sommer ge-
,r Magoiien derselben Art 0,G07.’
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speziellen bestimmt sind , weshalb sie nach
Ghablonen bearbeitet werden.

Zu dem Nutzholze der ersten Art gehören
folgende Gattungen : Klötze , gröfsere Stämme
die noch im Ganzen aber in kurze Stücke ge-
schnitten sind , und zu Naben und Speichen u. t
s. w. verarbeitet werden sollen ; Ilalbholz und
K reuzholz , Stämme die einmal oder zweimal
übers Kreuz durch den Kern geschnitten sind;
Bohlen die 2 bis 6" dick ; Bretter , die 1 bis
i\ u dick siud; Schaalbretter , die äufseren
Bretter des Stammes , woran ein grofser Theil
Baumkante (der äufsere bcrindete Theil ) be¬
findlich, und die fast ganz aus Splint bestellen;
Rundholz , ganze dünne . Stämme zu Stangen,
Deichseln u. s. w. ; Latten , quadratische Brett¬
stücke.

Zu der zweiten Art von Nutzholz gehören
die Laffettenbohlen , Achsen , Felgen , Speichen,
Protzarme , Tonnenstäbe u. s. w.

Beim Ausarbeiten des gefällten Stammes zu
Nutzholzstücken , ist zu berücksichtigen : tlieils
in welchem Zustande der Ausarbeitung die Nutz-
holzstücke sich am besten aufbewahren lassen,
theils wie sie aus dem Holzstück herausgcnoin-
men seyn müssen, um ihrem späteren Zwecke
am meisten zu entsprechen . Was den crsteren
Punkt betrifft , so sind vielfache Versuche ange¬
stellt worden , um zu ermitteln , ob es besser
scy, das Holz gleich nach dem Schlagen zu cnt-
schälen , oder ihm noch einige Monat die Rinde
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*u lassen. Im ersteren Falle geschieht das Aus¬
trocknen unter gleichen Umständen viel rascher,
^l>cr in eben dem Maafsc reifst das Holz auch
früher auf. Läfst mau unveränderte , abgerindete,
und beschlagene Eichenstämine einige Jahre in
demselben Räume liegen, so erhalten sie in der
Ordnung wie sie genannt worden weniger Risse.
Es scheint jedenfalls für die spätere Aufbewah¬
rung vortheilhaft zu seyn , das Holz vom Win¬
ter bis über die stärkste Sommerhitze hinaus
berindet zu lassen und es dann abzuschälen *) .
Duhamel , der über diesen Gegenstand viel ver¬
sucht hat , schreibt vor , man solle da, wo es
auf besonders gute Beschaffenheit des Holzes
aukommt , cs abriuden , wo aber weniger gut©
Beschaffenheit nöthig ist , und mehr darauf ge¬
sehen werden soll , dafs möglichst wenig Risse
entstehen , mufs das Holz die Rinde behalten
und an einem kühlen Orte aufbewahrt werden.
Wenn ein Stamm der Länge nach rhadienartig
bis auf den Kern aufgespalten wird , bekommt
er zwar weniger Risse , aber bleibt doch nicht
frei davon ; bei unabgerindeten Stämmen hat
sich jedoch dies Mittel besser als bei berinde-
ten bewährt.

Es gilt gewöhnlich als Regel , dafs alles
nicht im ganzen runden Stamme zu brauchende

*) In den französischen Depots giebt man jedem Ntitz-
holzslück die Jahreszahl des Fällens (bezeichnet durch

coupü) und die wenn es ausgearbeilet worden (<L dobit) .
30



Holz sogleich «1er Länge nach gespalten , oder
zersägt werden müsse , weil dies sich leichter
ansführen läfst wenn es frisch , als wenn es trok-
kcn ist , und dafs cs demnächst unter Dach aftf-
zustapeln sey.  Das IIolz wird dann härter und
trocknet früher ; es entstehen dann wenige Hisse
darin , und man erspart an Raum und Transport¬
mittel . Kreuzholz spannt man dabei am besten
während der ersten Zeit in Klammern, damit es
sich nicht werfe. Erlauben es dagegen die Um¬
stände nicht, das Nutzholz nach dem Zerschnei¬
den in bedeckte Räume zu bringen , so lasse
man cs lieber ganz roh, doch dann mufs cs auch
3 bis 5 Jahre vor der Bearbeitung liegen. Je
besser man dagegen Gelegenheit hat das IIolz
bei der Aufbewahrung zu schützen , desto mehr
arbeite man es vor derselben aus , und desto
eher wird man es brauchen können.

Je mehr das Holz im unverletzten Zustande
dem Revisor vorgezeigt werden kann, desto bes¬
ser ist dieser allerdings im Stande , den Gesund¬
heitszustand des Holzes , also die Brauchbarkeit
im Allgemeinen zu beurtheilen , dafür entgehen
ihm aber alle örtlichen Innern Fehler desselben.
Man zieht es daher schon deshalb jetzt vor die
Nutzhölzer gleich ihren Chablonen nahe bringe*1
zu lassen, um so mehr da hierdurch Transport¬
kosten gespart werden . — Jedenfalls darf ma«
aber doch hierin nicht zu weit gehen , weil das
Holz dann durch entstehende Risse leichter ®n'
brauchbar wird , auch weil man bei zu weiter
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Ausarbeitung nicht mehr so freie Disposition
hei der Verwendung eines Stückes zu verschie¬
denen Zwecken hat.

In Frankreich geht man darin heim Ansar-
beiten der Chablone so nahe , dafs nur 3//y  in
der Dicke , und 3 bis 4' in der Länge hei den
Lairetenbohlen übrig sind.

Wie man aber auch das Ansarbeiten anord¬
nen möge , so darf das Holz niemals längere
Zeit ohne Rinde im Walde liegen , sonst fängt
es an zu verstocken . In Schweden und Ame¬
rika wird das gefällte Holz sogleich au den
Hirnenden verkohlt , es soll dann weniger auf-
reifsen.

Rei der Ausarbeitung des Holzes gebieten
in Rezug auf seine künftige Restimmung noch
andere Rücksichten . So ist es in einigen Ar-
tillerieen Vorschrift , Nutzholzstücke niemals un¬
symmetrisch aus einem Stamme zu hauen, indem
man glaubt , dafs sonst die llolztheilc sich wer¬
fen, weil sie sich an verschiedenen Entfernun¬
gen vom Kern verschieden stark beim Trocknen
Zusammenzichen.

Das Nutzholzstück darf ferner niemals in
einer solchen Richtung ausgeschnitten werden,
dafs beim fertigen Stück der Kraftanfordcrnng
durch die Adhäsion  der Fasern an einander
eutsproclien werden müfste , diese Adhäsion ist
,,l *r sehr gering , wenigstens viel geringer als der
Zusammenhang der Fasern in ihrer Länge. Die
Holzfasern müssen daher immer vertikal gegen

30*
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die Richtung einer brechenden und parallel mit
der zerreifsenden oder zerdrückenden Kraft ste¬
hen. Man benutze deshalb die gebogenen Höl¬
zer zu entsprechender Anwendung.

Bei allen Hölzern mit Ausnahme des Rü-
sternholzcs wird beim Ausarbeiten sogleich der
Splint fortgeschafft , weil seine bald eintretende
Verderbnifs sich auf das Holz überträgt . Aus
dem Baume der zu Bohlen bestimmt ist , sägt
man die Kernbohle , so breit das Mark ist , her¬
aus , doch ist nur der Theil des Stammes zwi¬
schen der Wurzel , und den ersten starken Aesten
dazu zu verwenden.

Bei Mortier - und Laffetenklötzen , bei al¬
len in runden oder quadratischen Dimensionen
zu verarbeitenden Hölzern ist es vortheilhaft den
Kern iii der Mitte zu lassen. Seine gröfsere
Weichheit schadet hier nicht und das Zusam¬
menziehen geht concentrisch also ohne Span¬
nung vor sich. In Frankreich dagegen glaubt
man , dafs der Kern niemals im Holze eingc-
schlossen bleiben dürfe , weil er dann leicht ver¬
stockt . Zu hölzernen Achsen nimmt man ge-
wohnlich Halbholz , schneidet den Kern davon
ab und legt die Splintseite nach dem Zuge . Das
hierzu bestimmte Holz darf nicht durch Aeste
durchbrochen seyn. Die Laffetenbohlen wer¬
den in neuerer Zeit in vielen Artillerieen ohne
Kern gefordert , weil die Kernseite zu weich is^
und leicht Risse bekommt. Bohlen die den
Kern in der Mitte haben taugen nicht . In Frank-V
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reich gilt hei eichenen Laffetenbohlen ferner die

Regel , dafs es vorzuziehen sey, an Einer Kante

einigen Splint zu haben , als splintfrcie Hölzer,
die dagegen von iiberstandenen Bäumen genom¬

men sind. Die Naben schneidet man aus Klötzen,

die aus dem Stamm genommen scyn müssen, die

also den Kern in der Mitte haben, man läfst sie
entweder zu 3 bis 4 in Einem Klotz bis zum

Hebrauch aneinander, oder man zerschneidet den

Klotz gleich in die einzelnen Naben , bohrt sie

vorläufig aus um das Austrocknen zu erleichtern,
und bewahrt sie so auf. In vielen bessern Werk¬

stätten zieht man die Naben , welche aus einem

sehr krummfaserigen Holze gefertigt sind , allen
andern vor. Jedenfalls dürfen die Nabenklötze
keine Aeste haben.

Die Felgen werden aus Klötzen in der

Richtung der Fasern geschnitten . Nimmt man

sie so heraus , dafs eine der gebogenen Seiten

nach der Rinde kommt, so spalten sie beim Na¬

geln, man mufs sie daher immer so aus dem

Klotze nehmen, dafs eine der flachen Seiten nach

der Rinde zu liegt. Sind die Felgen aus Bu¬

chenholz zu schneiden , so hüte man sich vor

den ästigen Stücken , indem Aeste, die wenn das

Rolz vorläufig behauen ist , schwer zu bemerken
sind und oft erst wieder bei der völligen Voll¬

adung der Felgen zum Vorschein kommen; die

'̂ dgen müssen kern - und splintfrei seyn.
Die Speichen , Tonnenstäbe , Schwin¬

gen u. s. w. werden durch Spalten eines Klotzes
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der ihre Länge hat, gewonnen. Die Seite woran
die Rinde sich befindet niul's diese behalten,
weil aus dem Grade ihres Anhaftens auf die
Güte desselben geschlossen werden kann. Nimmt
man Eichenholz dazu , so mufs das gelbste ge¬
wählt werden. Auch ist darauf zu sehen , dafs
das Holz gradspaltig sey , und von sehr fester
Faser . In Frankreich , wo man das llolz früher
selbst zu den einzelnen Th eilen bestimmte , nahm
man zu Speichen nur solche Bäume, die minde¬
stens 60 bis 100 Jahr alt waren , wenig Splint
zeigten , und nahm nur den Stamm zwischen
Wurzel und den ersten grofsen Aesten. Die
vom Fufse des Baumes genommenen sind die här¬
testen . Langbäume  müssen von Natur die er¬
forderliche Biegung haben.

Will man wissen wie stark ein Balken im
Gevierte aus einem von den gegebenen Bäumen
werden wird , so messe man den Umfang des
Stammes und dividire ihn mit 5 , der Quotient
giebt die Seite des Balkens.

Das Schützen des Holzes vor dem Ver¬
derben.

Gelänge es anf irgend eine Weise die Holz¬
fasern ohne ihren Zusammenhang und ihre Halt¬
barkeit in sich zu stören , vollkommen von dem
Fflanzensafte und den häutigen Saftgefäfsen zu
befreien , so würde das I| olz unveränderlich •"

I
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Güte und Dimension werden, und es wäre für
immer vor dem Wurmfrafs geschützt . Dat's
mau diese Aufgabe nicht in dem gestellten Um¬
fange zu lösen vermag, ist die Veranlassung zu
den vielen Verlusten die man am Holze erleidet.

Im ersten Hände zeigten wir bei der Be¬
schreibung der Gewinnung der Pulverkohle , wie
inan bei den dünnen Zweigen das Reinigen der
Faser von den übrigen auch hier schädlichen
Substanzen erreichen könne, und dafs bei den
Zweigen ein langes Ausliegen an der Atmosphäre
ausreiche . Allein beim Nutzholz was dicke Di¬

mensionen und eine sehr starke Faser hat, de¬
ren Haltbarkeit nicht geschwächt werden darf,
ivo das innere Wasser leicht durch eine äufsere

Verdichtung eiugeschlosscn wird und Gährung
und Vcrderbnifs herbeiführt , wo ferner Aufrei-
fsen und Werfen vermieden werden mufs, da
läfst sich eine Befreiung der Faser von den
zwischengelagerten Substanzen nicht so leicht
Und nicht auf demselben Wege bewerkstelligen.

Betrachten wir ausführlicher welche Mittel

man überhaupt besitzt und was sie leisten können.
Ueberläfst man grünes Holz sich selbst , so

giebt es durch seine ganze Oberfläche Wasser
an die Atmosphäre ab, bis es mit dieser ins
Gleichgewicht getreten ; liegt es in trocknen
Räumen, so wird dieser Prozefs rasch vor sich
gehen, im feuchten langsam, im ersteren wird
es  nur 10 Prozent , in letzteren etwa 15 Prozent
^Vasser behalten. "Während der ganzen Zeit
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dieses Austrocknens ist es dein Verstocken, dem
Wurmfrafs und dem Aufreifsen ausgesetzt , den
beiden erstercn desto mehr je länger diese Zeit
dauert , das letztere wird dagegen, wie wir oben
sagten , in desto stärkerem Maafse statt haben
je schneller die Austrocknung geschieht . Das
Aufreifsen wird aber überhaupt gar nicht zu
verhindern seyn, und sich beim langsamen Aus*
trocknen nur in vielen und feinen Kissen be*
merkbar machen, aber deswegen immer den Zu¬
sammenhang der Fasern stören , wenn cs nicht
gelingt die Ausdampfungsfähigkeit der Kirnen¬
den so zu verlangsamen , oder die der Seiten¬
flächen so zu befördern , dafs beide in gleichen
Flächen gleiche Quantitäten Wasser in dersel¬
ben Zeit fortgeben . Geschieht blos das Ver¬
langsamen der Wirkung der liirnseite , so wird
die ganze Trocknung sehr verlangsamt, also die
Wahrscheinlichkeit des Verderbens vergröfsert.
Man müfste deshalb eine Beschleunigung der
Ausdampfung der Seitenllächcn mit verbinden.

Die Verlangsamung des Austrocknens durch
die Kirnenden und somit das Vermindern des
Aufrcifscns wird ziemlich sicher hervorgebracht,
durch bekleben derselben mit Papier , durch be¬
schlagen mit Brettern , bedecken mit Lehm oder
bestreichen mit Oelfarbe, Pech , Terpentin oder
einer starken und heifsen Leimaullösung *).

‘) Man könnte eine solche Verlangsamung auch auf
»ehr einfache Weise erreichen , wenn man die liirnseite
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Ein blofses Umlegen von Ringen, oder das
Einschlagen von Klammern über die Risse hilft
nach allen Erfahrungen nur wenig, denn müssen
diese bei der spätem Bearbeitung wieder abge¬
nommen werden, so gehen die Risse fast eben
soweit auseinander , als hätte man sie sich selbst
überlassen . Im hohen Grade fehlerhaft ist cs
dagegen, die Seitenwände  mit Oelfarbe oder
andern Deckmittcln anzustreichen , wodurch die¬
sen die Ausdampfungsfähigkeit ganz genom¬
men wird ; das Holz reifst dann noch stärker
auf, und streicht man, um dies zu verhindern,
die llirnseiten auch mit Oelfarbe an, so reifsen
sie zwar nicht auf, aber das ganze Wasser wird
dadurch in das Holz eingcschlossen , ohne dafs
ihm ein Ausweg zum Entweichen bliebe, und es
tritt dann eine Gährung der Säfte ein , welche
das Verstocken der Holzfaser nach sich zieht.
Halter kommt es, dafs ein Verarbeiten von noch

feuchtem Holze, und ein dadurch nöthig wer¬
dendes Austrcichen desselben mit Oelfarbe oder
l 'heer zu seinem frühzeitigen Verderben Anlafs
Siebt. Ein blofses Oelen bringt diesen JVach-
theil nicht.

Etwas Achnliches als der zu frühe Ver-
Sc hlnfs der Poren durch Farbe , findet statt,
'Ve nn man feuchtes Holz so aufstellt , dafs es ein
^ uS' rind treffen kann ; cs scheint dann die Vcr-

**** einer conzentrirten Auflösung eines hygroskopischen
*i*es bestriche.
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dampfung an der Oberfläche so rasch zu gehen,
dafs sich die Poren derselben verschliefsen , und
das Wasser der nächstunterliegenden Schichten
nicht herauslassen ; auch hier tritt dann das
Verstocken ein. Auf diese Weise verdarb eine
sehr grofse Menge Ilolz 1814 in dem Arsenal
von Deptford . Auch in Mauern eingeschlossenes
Holz verdirbt leicht weil das Wasser nicht ver¬
dampfen kann.

Werden Bretter oder 4kantige Stücke un¬
mittelbar auf einander gelegt und dabei hoch
aufgethürmt , so dafs sie fest aneinander gedrückt
sind, so geht der Saft nach innen, fängt an zu
gähren und das Holz verstockt.

Will man das Austrocknen , statt dafs die
vorigen Mittel es verlangsamten , beschleunigen,
so stehen mehrere Methoden zu Gebote. Ein¬
mal kann man nämlich das Holz in erwärmte
Räume (z. B. Backöfen) bringen , oder man kann
es nach Pallas Vorschläge in warmen Sand le¬
gen, oder es auch nur in Sand vergraben der
den Tag über von den Sonnenstrahlen getroffen
wird . Das auf diese Weise getrocknete Holz
hält sich allerdings besser als das grüne , aber
es nimmt sehr rasch wieder eine grofse Menge
Wasser aus der Luft auf. Jedenfalls darf die
erhöhte Temperatur wo Holz getrocknet wird,
nicht bis zum Siedepunkte des Wassers steige«?
sonst wird die Haltbarkeit der Faser geschwächt-
Bei den am günstigsten ausgefallenen Versuchen
ist die Temperatur des lieifsen Sandes in das
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mau das IIolz gelegt, nicht über 50° R. gestei¬
gert worden.

Man hat zum Austrocknen des Holzes in
England sich auch folgender 31ethode bedient.
Es wird dies in festzuverschliefsende Gefäfsc
gebracht , die man von aufsen durch Dampf oder
heifsen Sand erwärmt , und in denen zugleich
durch eine von der Dampfmaschine bewegte
Luftpumpe die Luft verdünnt wird ; je grüfser
die hervorgebrachte Verdünnung ist , desto stär¬
ker mufs die Erwärmung seyn, fällt der Baro¬
meter darin um 3" so mufs die Temperatur 44°R.
seyn, für 2// 40°, und für 1//  35 °. Niemals darf
sie über 74° steigen . Dadurch entwickeln sich
feuchte Dämpfe, die in einem Abkühler verdich¬
tet werden . Das Holz soll bei dieser Opera¬
tion nicht leiden.

Steigert man beim Trocknen die Tempera¬
tur nur um etwas zu hoch, so verdirbt das Holz
ganz, es wird bröcklich , unhaltbar , wie es jeder
Versuch im Kleinen darthut und auch die Er¬
fahrung beweist , dafs die Ostindienfahrer welche
Molle laden, die sich auf der Ueberfahrt sehr
e»'hitzt , alle nur geringe Dauerhaftigkeit zeigen.

Bei allen diesen Trockenmethoden bleibt
der Rückstand der Säfte im Holze, also immer
e"»e die hygroskopische Kraft vermehrende und
^ erderbnifs und Wurmfrafs drohende Substanz,
^ill man auch diese fortschaifen , so mufs man
es  vor dem Trocknen auslaugen.

Man legt zu diesem Zweck das Holz ge-
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wohnlich ins Wasser ; es ist dies eine alte nnd
vielfach empfohlene Methode *) . Die Venctiancr
bedienten sich derselben sehr lange ; allein die
Schiffbauer klagten über die schlechte Beschaf¬
fenheit des Holzes , weshalb man es abschaiftc.
In Schweden , wo man früher die Hölzer cin-
tauchtc , geschah es blos während der Begattnngs-
zeit der Insekten , welche die Eier ins Holz le¬
gen, sie blieben allerdings frei von Würmern,
aber sie wurden sonst nicht besser . In Holland
taucht man das Holz jetzt noch 0 Monat in
süfses Wasser ehe man es zum Schiffbau ver¬
wendet ; in den amerikanischen und französischen
Häfen bringt man es in Salzwasscr , in St .Malo
nur in mit Seewasser gefeuchteten Sand . In der
französischen Artillerie wird alles Eichenholz i
während G Wochen eingetaucht , man läfst es
dann GWochen trocknen . In England hält man
nichts davon, doch hat man es lange Zeit auch
dort etwa 3 Monate lang eingetancht . — Im All- ^
gemeinen zeigt die Erfahrung , dafs das H/' ,~ ■"

leidet,'
er auf
Grade

seiner Haltbarkeit durch das Eintauchen
es wirft sich aber weniger, reifst weniger auf ■’$
und ist dem Wurmfrafs in geringerem Grade
ausgesetzt , dies zeigt sich schon obwohl in ge¬
ringerem Maafse bei Hölzern , die in Flöfsen ztt
Wasser transportirt worden. Diese Erscheinun-

*) Eine Barke für den Kaiser Trajan gebaut,
1300 Jahr im See Iliccio gelegen , und ihr Holz ist
kommen gut erhalten befunden worden.

••t
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gen sind ein Beweis, dafs die Saft - Rückstände
hierbei wirklich wenigstens theilweise ausgelaugt
werden, was auch ferner daraus hervorgeht , dafs,
nachdem aus dem im Wasser eingetauchten Holze
lange Zeit Luftblasen aufgestiegen sind, sich ein
zäher Schleim als Ucborzug über dasselbe bil-

' det, und es beim Austrocknen leichter wird als
er vorher trocken war. Bei einigen Eintauch-
Versuchcn wurde das IIolz weich und mürbe,
bei andern hart , der Hobelspahn kurz und bröck-
licli. — Nach dem Einwässern ist das Holz übri-
gens durchaus nicht sicher vor Verstocken ; so
lange es im Wasser ist zeigt sich dies Verderb-
nifs zwar niemals , aber mehrmals wird es
kurze Zeit nach dem Herausnehmen bemerkbar.

Das Wasser kann jedenfalls seine Wirkung
immer nur halb tliun , da es nicht tief genug
eindringt ; nach gemachten Beobachtungen gehö¬
ren mehrere Jahre dazu ehe es bis zum Kern
hommt. Wie langsam überhaupt das Wasser
das Holz durchdringt sieht man genauer daraus,
dafs ein Parallelopiped von cl u hoch 1/J  im (lua-
drat ins Wasser gelegt , 6 Monate bedarf , um
damit gesättigt zu seyn. Das Eindringen ge-
Sc hieht rascher bei süfsem als bei salzigem, bei
^eisendem als bei stehendem Wasser , zumal
"enn das Stammende nach unten gestellt wird.
Salziges Wasser (Seewasser ) hat den Uebelstand,
^®ls das Holz das darin gelegen, innerlich sehr
,an ge feucht bleibt , indem das Seewasser hy¬
groskopische Salze enthält.

i
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Die beste Zeit des Einlegens ist das Früh¬
jahr . Nach sehr genauen Versuchen in Woolwich
und Deptford , trocknet das Holz besser , wenn
man cs 2-/ Jahr an der Luft liegen läfst , als
wenn man es 6 Monate in Wasser legt und es
dann 2 Jahr an der Luft läfst . Das Austrock¬
nen geht rascher wenn das Holz an einer Stelle
liegt , die durch Ebbe und Fluth wechselsweise
bedeckt und blos wird . Von diesem wechseln¬
den Nafs- und Trockenwerden , was rcgelmäfsig
in dem kurzen Zwischenräume von 6 Stuuden
sich wiederholt , ist aber wohl ein wechselndes
Feucht - und Trockenwerden an der Atmosphäre
zu unterscheiden , was dem Holze aufserordent-
lich stark schadet . Ganz vom Wasser durch¬
drungenes Holz wird an warmen Tagen spezi¬
fisch leichter , weil die Flüssigkeit das Holz aus-
dehnt , auch ein Faktum was die Schwächung
der Haltbarkeit des Holzes durch Eintauchen
in Wasser verständlicher macht.

Bei Versuchen in Frankreich das Holz zu
Naben unter Wasser zu bewahren, fand man in
verschiedenen Depots sehr verschiedene Resul¬
tate . Im Allgemeinen ergab sich , dafs es für
Buchenholz besser sey, es in trocknen Räumen,
und für Eichenholz zweckmäfsiger , cs unter
W asser zu bewahren . In der Haltbarkeit zeigte
sich nirgend ein wesentlicher Unterschied zwi¬
schen den unter Wasser , oder den wie gewöhn¬
lich anfbewahrten Naben. — Jedenfalls ist es
gut , Holz, was unter Wasser aufbewahrt worden

i



war, möglichst bald nach dem Ilerausnehmen zn
verarbeiten.

Günstigere Resultate als mit Wasser , hat
man von dem Eintauchen des Holzes in Pferde-
mistjauclie erhalten , indem hier das freie Am¬
moniak zerstörend auf die festen Theile des
Saftes wirkt . Man glaubt besonders , dafs das
Ruchenholz auf diese Weise seine Sprödigkeit
verliere.

Behandelt man das IIölz statt mit kaltem
Wasser mit siedendem, so zeigen sich folgende
Erscheinungen . Das Holz nimmt ziemlich schnell
siedendes Wasser auf , und giebt dies, in ein
heifses Zimmer gebracht , sehr schnell wieder
ab, wobei es beträchtlich leichter wird als cs
vorher war. Bringt man es abermals in heifses
Wasser so nimmt es noch mehr Wasser auf,
and wird beim Austrocknen wieder viel leich¬
ter als das erstemal . Doch dringt selbst das
ieifse Wasser nicht leicht bis zum Kerne des
Bolzes ein , besonders da man sich auch hier
vor zu grofser Steigerung der Temperatur hü¬
ten mufs. — Dies Auskochen kann bei kleinen
Bolzstücken , bei Speichen , schon ausgebohrten
•̂ aben, bei Felgen u. s. w. mit vielem Vortheile
8n gewendet werden , um sie bald trocken zu
Aachen. Man stellt sie dann in die Nähe eines

f armen Ofens, wo sie in wenigen Tagen branch-ar  sind . Besonders nützlich ist diese Behand-
nS dem Buchenholz. Nach älteren französi-

Sc heu Versuchen wird ausgekochtes Holz } stär-
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ker, grünes IIolz kann bald verarbeitet werden,
was schon in abnehmender Kraft war wird brauch¬
bar , es reifst weniger, und wird nicht vom Wurm
angegriffen. Jedoch sind alle diese Vortheile
leicht wieder zu verlieren wenn das Auslaugcn
zu lange, und, immer im Siedepunkte ausgeführt
wird . Die Faser wird dann mit angegriffen,
spröde und unelastisch.

Das Dampfen des Holzes , eine Methode
wobei dieses in verschlossenen Gefäfscn eine
längere Zeit dem durchströmenden Wasserdampfe
ausgesetzt wird , ist neueren Ursprungs . Man
ist über ihren Werth ebenfalls noch nicht ganz
einig, doch scheint es als könne man ziemlich
sicher den Grund der ungünstigen Angaben
nachwcisen. — Die erste Anwendung des Dam¬
pfes hatte mehr die Absicht das Holz biegsam
zum Schiffbau zu machen, erst später lernt man
es als 3Iitlel zum Austrocknen und Auslaugen
des Holzes kennen. Es soll zuerst in Holland
(1740) , dann in England cingefUhrt worden seyn,
dort waren die Arbeiter gleich dagegen, weil
c.1},,.etwas Neues war, obwohl man fand, daß*
das IIolz dadurch härter und fester geworden,
und nicht mehr von den Würmern angegriffen
wurde. Diese Erfahrungen bestätigten sich wie*
dcrholt bei kleineren Versuchen in Deutschland,
Ilufsland und andern Ländern . In Frankreich
wurden wiederholt Prämien Für eine weiter®
Ausbildung dieser Methode ausgesetzt , da si*
besonders den aufserordentlichcn Vortheil Se‘
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währen würde , frisches IIolz in kurzer Zeit zur
Verarbeitung fähig zu machen, was thcils in
ökonomischer Beziehung wichtig ist , da es ein
Kapital , was jetzt ,3 bis 6 Jahr todt lag, sogleich
verinteressirt , theils auch in militärischer Hin¬
sicht wichtig werden kann , da oft ein schneller
Ersatz an trocknem Holz gefordert wird , der '
jetzt unmöglich zu beschaffen ist.

Bei einigen mit wenigerer Sorgfalt ange-
stellten Proben , wo man wahrscheinlich die Tem¬
peratur zu sehr erhöht hatte , ward das Holz
spröde und kurz im Bruche , was ein ungünsti¬
ges Urtheil über diese Methode veranlafste . Bei
gehöriger Behandlung ist aber von einer Schwä¬
chung der Haltbarkeit der Fasern durchaus nichts
zu fürchten , im Gegentheil wird das Holz um
ein Bedeutendes haltbarer dadurch . Thcils ist
diese Prozedur schon mit dem gröfsten Vortheil
in vielen Stellmacher - und Tischler - Werkstät¬
ten eingefiihrt , wo sich die grofse Unveränder¬
lichkeit des Holzes und die bei weitem gröfsere
'Tragkraft auf das Bestimmteste ausgesprochen
hat , theils wenden es einige Marinen mit gro¬
ssem Vortlieil an , theils besitzen wir direkte
^ ersuche , welche die Güte der Methode in Be-
Zug auf Haltbarkeit in Zahlenverhältnissen aus¬
sprechen.

In Wien wurden namentlich Versuche mit
Stücken gleichen Holzes , von Eiche, Ahorn, Bu-
c^e> Birnbaum, Linde und Fichte , wovon immer
^ns  Eine 11 Monat an der Luft getrocknet , das

31



andere in Dampf ausgelaugt war , angcstellt.
Man schnitt Stücke von gleichen Dimensionen
aus ihnen und zerbrach sie durch Belastung.
Alle ausgelaugten zeigten sich haltbarer als die
langsam getrockneten und zwar von 14 bis 15
Prozent , sie bogen sich alle mehr als die ge¬
trockneten und brachen mit langen schiefrigen
Spitzen , während die getrockneten einen kurzen
Bruch zeigten.

Man legte mit Dampf ausgelaugtes und ge¬
wöhnlich getrocknetes Holz sowohl in einen feuch¬
ten Keller als auch in Wasser und liefs sie in
beiden 23 Stunden.

Im Keller erhielt man folgende Resultate:
wurde schwerer , greiser (in d. Liingo)

Eichen fausgel. 0,30 0,08" '
jnatürl. 0,38 0,12

Ahorn fausgel. 0,12 0,33
^natürl. 0,38 0,33

Fichte fausgel. 0,30 0,33
^natürl. 0,40 1,50

Im W
folgt:

asser stellte sich das Yerhältnifs wie

Eichen fausgel. 2,30 3,0" '
(natiirl. 5,76 0,5

Ahorn fausgel. 2,87 2,0
^natiirl. 3,87 1,0

Fichte fausgel. 1,06 4,0
Inatürl. 1,87 4,5

In Frankreich hat man in neuester Zeit ver-
sucht die Fliutenscliäfto mit Dampf auszulaugeu*
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Auf der Fabrik von Mutzig und Klingenthnl ist
es mit Hülfe eines sehr gelinde einströmenden
Dampfes gelungen , das zu Schäften bestimmte
Holz mit grofser Verstärkung seiner Haltbarkeit
auszulaugen . 3Ian fand dafs es nach der Ope¬
ration nur eines Gwöchentlichen Trocknens in
warmen Zimmern und von 2 Monaten an der
Luft bedürfe , und dafs es in jeder Hezichung
dem unter gewöhnlichen Umständen 3 Jahre auf¬
bewahrten Holze gleich stehe. Vorlhcilhal'ler
scheint es noch , die Trocknung auf 4 Monat
auszudehnen .— Die Arbeiter denen man die Me¬
thode , wodurch das Holz bereitet war , nicht
sagte , fanden dies bei der Arbeit in jeder Hc-
ziehung besser als alles was ihnen bisher vor¬
gekommen.

Es wurden verglichen Hölzer die 3 Jahr
aufbewahrt gewesen mit ausgelaugten, wovon ei¬
nige Stücke 1 Jahr , andere 2 Jahre geschlagen
Waren. Die Resultate waren bei gleichen Um¬
ständen folgende:

bog sich trug hielt d. Gewicht Bruch

llolz das 3 Jahr gelegen
aiiiiii ».

83
Kil.
215 brach gleich kurz in 3 Stücke«

^olas von 1 Jahr , ausgel. 85 255 1 St. 35 Min. 2 Stücke, aufgem-

das 3 Jahr gelegen 127 255 - . 3-5 -
sen 25 Centim.
3 Stücke, njfgerU-

von 2 Jahr , nusgel. 135 255 2 * 15 ■
sen 60 Centim.
in lange Splitter die

^ ^rmstichiges Holz
°1* von 1 Jahr , ausgcl.

222 255 1 - 10 -
sich uichtgetrennt.
nicht gebrochen.

IGO 283 » » 35 » in 2 Stucke 45 Cen-
tim. lange Splitter.

allen späteren Versuchen , selbst unter demK
änunbär hat das gedämpfte Holz mehr ' IIalt-

31*
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barkcit und Elastizität und beim Brechen längere
Splitter gezeigt.

Es ist also wohl keinem Zweifel unterwor¬
fen, dafs diese Operation, welche die Trock-

, nungszcit auf 3 — 4 Monate verkürzt, das IIolz
sicher vor Wurm und Aufreifsen stellt, und wie
wir sahen Haltbarkeit und Elastizität vergrö-
fsert, für viele Hölzer in der Artillerie mit
grofsem Vortheil anzuwenden scyn dürfte.

Die Vorrichtungen sind ziemlich einfach.
Der Kasten worin das Dampfen geschieht, ist
von Bohlen aus Kiefernholz, die durch Falz und
Nuthe mit einander verbunden sind, gefertigt,
er ist mit eisernen Bändern umlegt, die Thiire
wird mit Schrauben fest nngedriiekt, zwischen
ihr und dem Kasten ist ein Wergzopf eingelegt;
der Kasten ist 12 bis 13' lang, G' hoch, 5' breit,
die Bohlen 3" stark. Auf dem Kasten befindet
sich ein Ventil und ein Thermometer. — Nach
den ersten 3 Stunden des Einströmens des Dam¬
pfes in den Kasten fiiefst das niedergeschlagene
Wasser lauwarm ah, hat aber schon einen star¬
ken Holzgcruch. Nach 12 bis 15 Stunden wird
das Wasser heifs und schleimig. Nach 30 Stun¬
den ist der Geruch besonders bei Nadelholz sehr
durchdringend, der Geschmack sauer, nach GO
Stunden wird das Wasser immer saurer, aber
mehr und mehr durchsichtig, obwohl gefärbt.
In 40 bis 80 Stunden ist das Auslaugen been¬
det.—Es scheint vortheilhaft, Trockenräume an-
zuwenden, worin man das Holz etwa 10 Tage
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nach dem Dämpfen läfst , man giebt ihnen an¬
fangs 20° zuletzt bis 50° IL, und beklebt dabei
die Ifirnenden mit Papier.

Aufser diesen Mitteln welche alle auf eine
Entleerung von den Säften wirken, giebt es nun
noch andere , wodurch man ein noch mehr oder
weniger feuchtes IIolz vor dein Verderben zu
schützen sucht . Man hat bemerkt , dafs Schiffe
die Salz oder gesalzene Fische , gebrannten Kalk,
Thran u. s. w. laden, viel länger unversehrt blei¬
ben als andere , man hat daher IIolz mit diesen
Substanzen imprägnirt und mitunter sehr gute
Resultate erhalten . Man verschmiert die Ritzen
mit Mengungen aus diesen Substanzen , zu de¬
nen man auch noch mit Vorlhcil Kohlenpulver
setzt , eben so bringt man diese Mischungen in
Löcher , die man in die Ilirnenden bohrt und
wieder schliefst . Dagegen haben Schiffe die
blos mit Salz präparirt worden , sich bald sehr
gut bald sehr schlecht gehalten .— Man hat eben¬
falls mit blofscm Tlieer oder brenzlichem Oel
gute Resultate erhalten , leider drang es nicht
tief genug ein ; erhitzte man cs aber , um eine
tiefere Eindringung zu erhalten , und liefs das
Holz eine Zeitlang darin , so wurde das IIolz
schwach, auch litt jedenfalls das daran befestigte
Eisen sehr . Ein Eintauchen in Leinöl hat sich
gegen Würmer sowohl als gegen das Verder¬
ben sehr bewährt , doch darf das Holz auch nicht
darin erhitzt werden.— Ein oberflächlich verkohl¬
tes Holz schimmelte nach 6 Jahren und hatfo



Pilze angcsclzt . Dagegen ist (las Verkohlen der
Ui riienden in vielen Fällen von sehr grofsem
Nutzen gewesen. — Als sehr vortheilhaft um das
Aufreifscn zu verhüten , wird das Auskochen in
schwacher Pottaschenautlösung empfohlen.—Ein
in Kalkgruben getrocknetes Holz hielt sich nicht
besser als gewöhnliches. Ehen so wenig hielt
sich liolz das lange in Torfgruben gelegen.
Holzessig g'irbt gute Kesultatc , greift aber die
eisernen Nägel zu sehr au. — Hegen Fäulnifs
des schon fast trockenen Holzes empfiehlt man
folgenden Anstrich : Man mengt gleiche Theile
Thier - und Pflanzenkohle , setzt dazu ein Drit¬
tel Uleiglälte und die nüthige Menge gekochtes
Leinöl . Man streicht damit an, und bestreut die
noch nasse Fläche mit llolzkohlcnpulvcr . Glas¬
pulver und Leinöl soll für schon fast trockenes
Holz ein sehr sichernder Anstrich seyn. — (•egen
Würmer wird ein leichter Anstrich mit heifsem
Terpentinöl vielfach empfohlen.

Achulich wirken die Auflösungen von Schwe¬
felsäuren Salzen, und zw ar besonders von Alaun,
Kupfer und Eisenvitriol , jedoch scheint hier das
Salz immer zerlegt zu werden und nur die freie
Schwefelsäure die Wirkung hervorzubringen ; nur
so wenigstens ist es erklärlich , wie das rolhe
capul nwrtuum, der Rückstand des Eisenvitriols
nach der Scliwefelsäure-licreilung , der aus nichts
als Eisenoxyd und einer geringen Menge freier
Schwefelsäure besteht , liolz so sicher schützen
kann, » ie es bei den hölzernen Häusern in Schwc-
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den und Rufsland statt hat. Wohl möglich, dafs
die Schwefelsäure die Oberfläche des Holzes
leicht verkohlt, und durch ihre wasscransaugcnde
Kraft das Innere allmählig austrocknet , und eine
Decomposition der Säfte nicht zuläfst . Es reicht
schon aus , die aufzubewahrenden Hölzer einige
Zeit in solchen Salzauflösungcn liegen zu las¬
sen , um sie vor Wurm , Verstocken u. s. w. für
immer zu sichern . Wahrscheinlich wird Eisen¬
vitriol. hier die beste Wirkung thun , da er sich
leichter zersetzt und die Schwefelsäure frei läfst.

Um Holz das den Trockenmoder schon zeigt,
noch zu heilen , sind ebenfalls vielfache Mittel
vorgeschlagen worden. Am vorteilhaftesten hat
sich das Austrocknen der Räume in denen es
sich befindet, durch starkes Heitzen mittelst trag¬
barer eiserner Oefen, das Erzeugen eines star¬
ken Luftzuges , ein Versenken in Salzwasser und
ein Anstrich von heifsem Stcinkohlenthecr oller
von Schwefelsäure , oder von Eisenvitriol gezeigt.
Ehen so ward ein Anstrich von 2 Loth Harz,
8 Loth Schwefel, 4 Loth Wachs in 2 tiuart Oel,
den man sehr licifs und mehrmals dünn, zuletzt
dick aufträgt , ei " ’en. Andere nehmen 3 Kalk,
2 Asche, 1 Sand und Leinöl . Diese Firnisse
sollen zugleich die Nägel, Beschläge u. s. w. vor
Rost schützen.

Als Schutz gegen den Wurm bedient man
sich auch zuweilen des Räucherns des Holzes,
'»fter aber noch in der betrügerischen Absicht
es  trocken erscheinen zu machen. Es ist daher

\
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iu mehrere» Artillerieen verboten, IIolz der Art,
was an seinem Geruch und der schmutzigen
Farbe kenntlich ist , anzunehmen; solches Ilolz,
dessen Oberfläche zu gewaltsam ausgetrocknet
ist , und dessen äufsere Poren dadurch verschlos¬
sen worden sind , kann nur schwer weiter nus¬
trocknen , und verstockt daher leicht . — Als Mit¬
tel gegen den Wurm wird noch empfohlen, das Ilolz
iu Eisenvitriolauflösung cinzutauchen , wo sich
gallussaures Eisen bildet.

In neuerer Zeit ist auch wohl vorgeschla¬
gen worden, um das Aufreifsen des Holges beim
Trocknen , namentlich das Werfen der Bretter
und Latten , zu vermeiden , es mehrmals durch
schwer belastete Walzen , die man immer enger
stellt , durchzuziehen . Dadurch entsteht höchst
wahrscheinlich eine Quetschung und Absonde¬
rungen der Fasern voneinander . Diese Methode
scheint also nicht empfehlenswerth, selbst wenn
sie sich in jener Beziehung so vorzüglich zei¬
gen sollte als die Erfinder es versichern.

Um kleinere Stücke Holz hart zu machen,
tancht man sie in Oel oder Fett , und erhitzt sie
längere Zeit . Sie sollen dadurch blank , glän¬
zend und so scharf werden , dafs man anderesHolz damit schneiden kann.

Aufbewahrung der Nutzhölzer.
Ueber die Ausarbeitung des Holzes zur Auf¬

bewahrung war schon oben die Hede , eben »o

%
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über die Mittel die zum Schutze desselben bei
der Aufbewahrung angewendet werden können.
Wir haben es hier nur noch mit der Aufstel¬
lung ( Aufstapelung ) der Hölzer zu tliun; ei¬
nige Notizen hierüber sind auch schon oben ge-

i geben.
Hierbei ist jedenfalls als erstes Gesetz zn

betrachten , dafs die Holzstücke so viel freien
Raum zwischen sich lassen müssen, dafs die
Luft überall glcichmäfsig sie umstreichen und
austrocknen kann. Nirgend darf sie jedoch Zug¬
luft treffen , die sie ungleich anstrocknen würde.
Auch mufs jedenfalls für grofse Reinlichkeit in
den Aufbewahrungsräumen gesorgt werden, denn
es ist Thatsachc , dafs wenn Strohbrocken , Keh¬
richt u. s. w. darin liegen bleibt , sich leichter
Würmer erzeugen.

In einigen Ländern ist man für «las senk¬
rechte Aufstellen, in andern behauptet man, dafs
das Holz so verderbe und dafs cs liegen müsse,
Und höchstens erst nach dem völligen Austrock¬
nen gestapelt werden dürfe . Es scheint als müsse
man bei den verschiedenen Holzarten ver¬
schiedene Aufstellung wählen. Eichen und Rüstern
Werden am besten bedeckt und liegend aufbe-
Walirt, Birken dagegen stehend in Stämmen und '
nur eines Theils der Rinde beraubt (geringelt
°der befleckt ) eben so Weifsbuchen und El¬
sen ; Buchen stehend im Freien , aber geschützt
v°r den Sonnenstrahlen , die Nadelhölzer gespal¬
ten oder zerschnitten in trocknen Räumen.
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Bei aller Aufbewahrung im Freien tnufs da«
llolz oben durch Dächer vor dem Regen ge¬
schützt seyn. Seihst trockene Hölzer dürfen
nicht ohne Zwischenräume aufeinander gestapelt
werden , und wenn sie noch nicht ganz trocken
sind, mufs man sie alle 3 bis 4 Wochen so.um¬
legen, dafs das unterste nach oben kommt.

Bei der Aufbewahrung in verschlossenen
Räumen mufs besonders für einen freien Abzug
der feucht gewordenen Atmosphäre , und des ge¬
bildeten kohlensauren Bases gesorgt werden;
es müssen deshalb, wie dies in Frankreich zuerst
geschehen , in den Dächern Luken mit Klappen
angebracht werden . Zeigt sich Neigung zur Ver¬
stockung , so müssen die Räume durch Erwärmung
einen noch schnelleren Luftwechsel erhalten.

Jedenfalls dürfen, wie erwähnt, die Hölzer,
sie mögen stehen oder liegen , den Boden nicht
unmittelbar berühren , sondern sie müssen min¬
destens 12 /;  von demselben abbleiben und wenn
sie im Freien aufbewahrt werden , ist es vor-
theilhaft , ringsum durch aufgestreute Ilammci-
schlacke , oder durch das Schlagen einer Tenne
u. s. w. alle Vegetation des Bodens zu unter¬
drücken . Vorteilhafter noch ist es solche Pläz-
ze zu pflastern , und die Zwischenräume der
Steine auf genannte Weise vor Vegetation zu
schützen . Beim Aufstapeln wozu sich .alle stan¬
genartigen Hölzer eignen, müssen die Staun"'
enden nacli unten, und zwar auf Unterlagen auf¬
gesetzt werden , und die Haufen sind besonders



in der ersten Zeit alle 14 Tage umzustapeln,
so dafs was Innen stand nun nach Anisen
kommt. — Hei solcher senkrechten Aufstapelung
wird der obere Theil am schnellsten trocken.
Es läuft übrigens hei dieser Aufbewahrung kein
rotlier Saft unten ah, wie viele Ycrtheidigcr die¬
ser Methode behaupten . — Ausgearbeitete Fel¬
gen stapelt man aufeinander in Schichten , so
dafs jede Schicht ühers Kreuz mit der unter
liegenden kommt; es mufs Zwischenraum zwi¬
schen je 2 Felgen in der Schicht bleiben, und
die Enden der Felgen dürfen nicht aus dem
(laufen heraus reichen. — Heim Aufstellen des
Holzes in freier Luft trocknet es allerdings am
laschesten , aber es reifst auch am stärksten auf.—
Itt England nimmt mau an, dafs das Holz min¬
destens 3 Jahre trocknen müsse ehe es gebraucht’
'verden kann, darauf ist der Vorrath der Arse¬
nale berechnet . In Oestreich rechnet man auf
Halfetenbohlen 10 bis 15 Jahre , auf gröfsere
Hlöeke bis IG Jahre , und für Eichenholz immer
3 Jahre länger. — In Frankreich rechnet man
Hir Laifetenbohlcn je nach ihrer Dicke 2 bis 5
Jahre, eben so für Achsen und Speichen 1 bis

eichene Felgen 3 bis 4, rüsterne 2 bis 3 Jahre.

Hüb Eigenthümlichkeiten der verschie¬
denen Holzsorton.

Eichenholz.

k Has Eichenholz ist ziemlich leicht zu cr-
Ul »en, seine Farbe ist mehr ins lichtbraune
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ziehend, als die der andern Hölzer ; je lichtgel¬
ber die Farbe ist , desto besser ist das Holz,
man nimmt daher die Speichen auch aus der
lichtesten Art . Das Eichenholz ist schwerer als
die andern . Qnecr durch die Jahrringe der
Länge nach geschnitten sieht man auf der licht-
braunen Fläche , dunkelbraune feine Striche in
der Richtung der Fasern , die verschieden lang
sind, aber wenn auch krumm doch ziemlich pa¬
rallel unter einander fortlaufeu . Dazwischen
sieht man schmale Reihen runder Löcher , die
sehr dicht zu 3 bis 5 nebeneinander laufen, und
dann tiefer in das llolz eindringen ; cs scheinen
dies die ausgetrockneten Saftgefäfse zu seyn.—
Schneidet man däs Holz in der Lage zwischen
2 Jahrringen der Länge nach, so sieht man die
braunen Striche weniger , die Löcherreihen lie¬
gen gleichmäfsiger und es zeigen sich die wel¬
lenartigen Spiegelfasern.

Es giebt eine sehr grofse Zahl von Eichen¬
gattungen , wahrscheinlich Modificationen, entstan¬
den durch Klima, Boden u. s. w. Einige dieser
Gattungen sind sehr geeignet zur Anwendung
als Nutzholz , andere wieder verstocken sehr
leicht . In Deutschland kommt besonders die
Stiel - (Querem pedunculata  oder cum pediculo)
und Stein - oder Trauben -Eiche (Querem roburj
vor. Die letztere hat sprödes Holz, und ist a*
sehr starken Jahrringen , und einer groben Fa*
ser erkenntlich ; man wendet sie nicht gern am
In der französischen Artillerie heifst sie cÄen«
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gras.  Die Stieleiche dagegen , ist sehr fein¬
adrig, sehr elastisch, und reifst nach den Erfah¬
rungen in der Marine nicht weiter auf wenn
eine Kanonenkugel hindurchgeht . Unter Kraut¬
eiche versteht man jede von seihst auf dem
Stamm abgestorbene Eiche, die daher an ihrer
trocknen unhaltbaren Faser , die sich beim Ho¬
beln und Sägen zeigt, erkennbar ist . — Plätt¬
eiche bezeichnet , wie wir sagten , eine auf dem
Stamme abgeschälte und ausgetrocknete Eiche,
die meist ein sehr gutes aber hartes und etwas
sprödes Holz hat. Leider aber ist im gemeinen
Leben in diesen Namen der Eiche eine ziemliche
Verwirrung eingetreten , so wird auch die Trau¬
beneiche zuweilen Krauteiche genannt , und un¬
ter Steineiche versteht man ' bald einmal Quercus
*ohur,  bald Quercus Hex.  —

Von den ausländischen Eichen verdient be¬
sonders Quercus indira  im englischen Theak 'ge¬
kannt, eine grofsc Aufmerksamkeit, weil sich dies
Holz in jeder Beziehung vorzüglicher als unser
Lichcnholz zeigt, und daher vielleicht ins Künf¬
tige auch für die Continental -Artillerieen wich¬
tig werden dürfte . Sehr gerühmt wird ferner
,n  der englischen Marine (Quercus virens  aus
Florida , dagegen hält sich Quercus rubra,  und
Quercus alba  aus Uanada  schlecht.

Die Eiche trocknet schwer aus ; so lange
s*e sehr feucht ist giebt sie mit Eisen in Be¬
rührung, also z. B. beim Sägen, einen blauen
Schnitt, der von dem gallussauren Eisenoxyd,
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das sich bildet entsteht . Dabei hat feuchtes
Eichenholz einen starken , scharfen Geruch.

Die Eiche kann ein hohes Alter erreichen
ehe ihr Holz an Kraft almiimnt, doch tritt auch
bei ihr ein Stillstand und ein Rückgang in der
Güte des Holzes ein. Man hüte sich vor über¬
altem Eichenholz , was man wie das der Itraut-
eichc an der geringeren Schwere , dein kurzen
bröckligen llobelspahn , und dem vielen trocknen
Staube und dem rauhen Tone beiin Sägen, so
wie an der trocknen glanzlosen Fläche, die es
beim Hobeln und Sägen annimmt, erkennt . Ist
es aber feucht , so verhält es sich bei dieser
Probe wie gutes , obwohl der Hobelspahn doch
nicht so rein, so elastisch wird. Auch fühlt
sich das gute Holz eigenthümlich fett an, cs
gehen durch die Jahrringe auf den gehobelten
Flächen blanke Striche , und es hat eine glatte
Fläche am Hirnende . — Ein sehr übles Zeichen
beim Eichenholz ist eine röthiiehe Farbe , ein
Beweis des beginnenden Yerstockens ; in Eng¬
land war es lange Landesgesetz , dafs solches
Holz beim Schiffbau nicht angewendet werden
dürfe . — Fängt es au stärker zu verstocken , so
erhält es schwärzliche Flecken.

Ein bestimmtes Alter läfst sich, wie erwähnt
nicht augeben, doch ist unter 80 Jahren eine
Eiche zu gröfseren Nutzholzstücken nicht slark
genug ; sie hat dann 2 bis 2^ im Durchmesser.
In der Regel pflegen diejenigen Eichen das beste
llolz zu haben, welche am langsamsten gewach'
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sen sind , vorausgesetzt , dafs nicht ein schlech¬
ter Hoden daran schuld war ; sie haben das dich¬
teste llolz . Ueber 200 Jahr alt pflegt die Eiche
schwach zu werden . Sie steht dann wohl noch,
aber mit hohlem Kern , bis zu 000 Jahr.

Her Splint des Eichenholzes ist meist zu
schwammig und zu sehr dem Wurmfrafse aus¬
gesetzt als dafs er mit verarbeitet werden dürfte,
°ine Ausnahme machen hierin die Plätteichen.

H as Eichenholz hat eine gröfserc Kraft als
alle anderen Holzarten im Widerstehen gegen das
Zerdrückt werden in der Richtung der Faser,
dagegen trägt es weniger als Quecrbalkcn . Zu
■Arbeiten die abgedreht werden müssen , ist es
Hur wenig geeignet.

It ii s t e r n h o 1z . ( Ulme . )

Das Ilüsternholz ist besonders daran kennt¬
lich , dafs cs ein sehr feines Korn hat , es ist
"̂ gleichartiger in seiner Färbung und leichter
als das Eichenholz ; es zeigt viele feine Linien
die aus Punkten gebildet sind , und das dazwi¬
schenliegende Holz ist ebenfalls mit dunkleren
leinen Punkten bedeckt . Hie löchrigen Vertie¬
fungen des Eichenholzes fehlen hier . Rei altem

°lze wird die Farbe hrauuflammig . Her Kern
"st braun und mit lichten Wellen durchzogen.

Alan nimmt zu Artillerie -Arbeiten nur den
"aihlichen Raum , die Rothrüster . — Her
^ "nliche , die Weifsriister , der an der auf-

1 ^ e, id lichtem Farbe leicht erkenntlich ist , reifst
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leicht auf, und fault bald , man wendet ihn da
wo er häufiger vorkommt zu Scheidewänden in
den Munitionswagen u. s. w. an. — Das feuchte
Holz giebt wie das der Eiche einen blauen
Schnitt aus gleichem Grunde.

Das Rüsternholz ist fest und hart , und sein
Splint ist wenn es im Winter geschlagen wor¬
den, als gutes IIolz zu betrachten , er ist dann
härter das Holz selbst . Es braucht bis
100 Jahr ' ehe es vollwüchsig ist . Es wirft sich
weniger, es reifst nicht so stark auf als Eichen¬
holz, spaltet weniger leicht beim Einschlagen
von Nägeln oder Eindrehen von Schrauben , eben
so splittert es noch weniger wenn es von Kano¬
nenkugeln getroffen wird. Es läfst sich leicht ab¬
drehen , es ist elastischer als Eichenholz , cs wi¬
dersteht dagegen dem Wechsel der Witterung
nicht so gut als dieses. Leider wird es jetzt
sehr selten.

Buchenholz.

a) Rothbüchcn.  Das Holz hat röthliche
Jahrringe , die zwischenliegenden Streifen sind
gelblicher ; darüber gleichmäfsig zerstreut liegen
rothe 1 bis 2 Linien lange schmale Striche . Wenn
es älter wird erhält es eine duukelbrauuc Farbe;
es hat starke Spiegelfascrn.

Dies Holz ist , so fest und gut es sich sonst
zeigt , dem Verderben , und dem Wurmfrafs sehr
ausgesetzt . Resonders leicht verstockt es und
wirft es sich ; deshalb mufs es auch nach dem
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Fallen gleich geschält nn<l beschlagen werden.
In Frankreich glaubt man es durch ein .̂ monat¬
liches Ein tauchen in Wasser bedeutend verbes¬
sern zu können. Auch soll es besser seyn wenn
es im »Sommer geschlagen worden. Es verträgt
das Austrockuen in heifsen Kaumen besser als

die übrigen Holzarten ; dagegen widersteht cs
dem Wechsel der Witterung nicht hinreichend.

In der Kegel ist das rothbüchue llolz mit
schwärzlicher Kinde besser als mit lichter ; ver¬
stockt es, so erhält es erst schwarze Punkte,
dann graue und gelbliche Flecke . — Das Kuchen¬
holz ist meist spröde, läfst sich aber, wenn dies
nicht der Fall ist , besser als andere Hölzer
schneiden, verzapfen und ahdrehen . Die Sprö¬
digkeit glaubt mau durch Einlegen in Kuhmist
vermindern zu können. Sein Saft greift das Ei¬
sen mit dem es in Kerührung kommt sehr an,
es ist daher in mehreren Ländern Gebrauch die

Siägel, welche man in Buchenholz schlagen will,
erst zu erhitzen , sic so in Leinöl zu tauchen
'*nd dies darauf abbrennen zu lassen.

I)er Baum wird etwa 120 Jahr alt ehe er

a'»fiiiigt schwach zu werden, nach andern Anga¬
ben soll er länger als 50 Jahre elastisches Holz,
,l »d über dies Alter hinaus sprödes geben.

Man mufs bei der Abnahme des Bucheuhol-
7'0f» alle Theile desselben genau nachsehen, da

Stücke äufserlich ganz gut erscheinen, und
'Wh im Innern verfault sind. — Feuchtes trock-

,,et noch um | in der Breite ein. Es ist dagc-
32
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gen das einzige Holz das hu Nothfall ganz grün
verarbeitet werden kann, ja bei etwas Feuchtig¬
keit ist es sogar haltbarer als wenn es trocken
geworden.

b) Wei t'sbiichen . Das llolz ist in seinem
Ansehen ganz abweichend von dein rothbiiehenen;
es ist weifslich, hat etwas dunklere wellenförmige
Jahrringe , — ist es alt, so erhält es starke braune
Streifen . — Es ist dicht, fest, wird aber bald vom
Wurm angefressen , es li'Tst sich sehr gut ab-drohen und wird daher meist nur zu Zündern
angewandt , auch zu hölzernen Schrauben , diese
müssen aber, wenn sie scharf und sauber wer¬
den sollen , aus dem noch frischen Holze ge:
schnitten werden. Die knotigen Theile geben
sehr gute hölzerne Schlägel . Es ist im Allgemei¬
nen nur trocken zu verarbeiten , sonst reifst es auf.

Birkenholz.

Das Birkenholz jpt iichtröthlich und hatauf einer lichteren Grundmasse sehr feine rötli-
liche Blättchen . Die Jahrringe sind ohne andere
gefärbte Linien ancinandergesetzt , doch sieht man
ihre Abgrenzung sehr bestimmt . Die Binde ist
bei ganz dünnen Bäumen grün , wenn sie über
12 Jahr werden, fängt sie unten an weifs zu
werden, und wird es dann über und über : spä¬ter bricht die weifse Binde unten auf undwird braun.

Die Birke bleibt nur bis zu GO Jahren gut
und brauchbar , auch verdirbt sic leicht bei der
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Aufbewahrung, besonders in verschlossenen Räu¬
men. Zu Deichseln und Wischerstangen kann sic
als junger Raum allenfalls frisch verarbeitet
werden ; sonst mufs sie sehr gut ausgetrocknet
werden.

V enn das Holz zu verstocken anfängt, wird
cs schwärzlich , oder erhält schwarze Streifen
und ist dazwischen durch gelblich . Ist das IIolz
gut und zur rechten Zeit gehauen, so zeigt sich
eine Stelle , die man mit einer scharfen Axt blos
legt, glatt und glänzend. — Die glattrindigen
Ri rkcn , wie sic meist mitten in den Wäldern
wachsen, haben ein schlechteres Holz als - die
knotigen, einzeln stehenden.

Kiefernholz.

Rei den Kiefern stehen die runden IVadeln
*u 2 oder 3 zusammen in Einer Scheide . Das
Holz ist leicht von jedem der früheren zu un¬
terscheiden , durch die grofse Farben -Verschie¬
denheit zwischen den Rändern der Jahrringe
mit ihren Zwischenlagern Die erslcren sind
1‘raunroth , die letzteren weifs. Hierzu kommt
der hervorstechende Harzgeruch.

Das Holz ist leicht und spröde dagegen
Widersteht es der Feuchtigkeit und der Fäulnifs
sehr gut, und zwar steigt diese Eigenschaft mit
dem Harzgehalte , der meist mit dem Alter zu-
ttl mmt. Es ist daher zum Rau unter Wrasser

,lnd im sumpfigen (»runde sehr gut und besser
*dN ttlle anderen Hölzer anzuwenden. Die Räume

32 *
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welche im freien Felde wachsen sind oft sehr
hart , daliei aber krumm, spröde und dann nicht
gut zu Brettern zu brauchen . Die Astlöcher
fallen beim Kiefernholz noch leichter heraus als
bei anderen Holzarten , besonders ist dies zu
fürchten wenn man um ein Astloch einen schwar¬
zen Ring bemerkt ; es ist dies meist ein Zeichen,
dafs der Baum vom Winde gefällt ist und lange
im Walde an der Erde gelegen hat . Man er¬
kennt dies noch bestimmter wenn man solches
Holz hobelt , der Spahn hat dann wenig Fe¬
stigkeit.

Fängt die Kiefer an zu verstocken , so er¬
hält sie blau - schwarze Flecken . — Sie bedarf
100 bis 150 Jahr ehe sie ausgewachsen ist.

Die Tanne , auch wohl Edeltanne , Wcifstannc.

Die Tanne ist daran kenntlich , dafs die
platten Nadeln zur Seite des Zweiges in 2 Rei¬
hen gleich Fächern stehen. — Sie wird in 100
bis 120 Jahr vollwüchsig , und haben alle Wur¬
zeln gehörig Nahrung, so erreicht sie auch wohl
160 Jahr ehe sie verdirbt . Doch wird sie im
gleichen Boden früher kernfaul als die Kiefer .—
Das Holz selbst sieht dem der Kiefer sehr ähn¬
lich , nur ist es iin Allgemeinen von weifserer
Farbe , und die Jahrringe sind mehr rölhlich,
während sie bei der Kiefer gelb sind . Das Holz
läfst sich nur in der Länge der Jahrringe gut
hobeln , und läfst sich daher auch schwer auf
der Drehbank behandeln ; cs ist elastisch , nach
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dein Rehohelu glatt , und läfst sich sehr gut lei¬
men. Im Trocknen hält es sich gut , nicht hei
wechselnder Feuchtigkeit wo es der Kiefer nach¬
sieht . Doch verzieht es sich durch Feuchtig¬
keit fast gar nicht. '

Man wendet das Tannenholz seltener als
das kieferne und gowöhnlich nur als Ersatz für
dieses an. Es ist zäher, und auch -dichter , doch
Weniger dauerhaft als dieses und verstockt frü¬
her. Die kruimugewachsencn Tannen haben oft
Holz was dein der Dirke gleich kommt , aher
leichter und doch immer weniger dem Vcrstok-
ken unterworfen ist als dieses. Das alte
Tannenholz ist horuartig und schwer zu bear¬
beiten. Die . jungen zweigfreien Tannen sind
die besten , eben so die mit einer graulich wei-
l'sen Rinde und schmalen Jahrringen . Als gu¬
tes Zeichen ist es anzusehen, wenn mitten un¬
ter den Jahrringen zuweilen ein gelber harziger
vorhommt; dann stoekt das llolz weniger leicht .—
Schält man das Holz ab, so mufs an der Sonne
ein gut riechendes , nicht schwärzliches Harz
ringsum ausschwitzen. — Aus dem Tannenholz
lallen die Aeste noch leichter aus als bei der
Hiefer, man trocknet daher das Tannenholz ge¬
wöhnlich nicht ganz aus , es trägt dann auch
ln ehr. . Versuche in England das Tannenholz

Schitfbaue ausschliefslich zu verwenden,
liefsen seine Anwendung für sehr vortheilhaft
^scheinen.

>
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Fichtenholz , auch wohl Roth tonne.
Bei der Ficlite stehen die runden Nadeln

rings um den Zweig. Sie steht in ihrer An¬
wendbarkeit der Tanne gleich , da sie ebenfalls
weniger dauerhaft ist als die Kiefer, llat sie
rothe Streifen auf Einer Seife der Binde so ist
sie früher der Harzgewinnung wegen angchnuen
worden und taugt daher nicht , da das IIolz
dann leicht fault . Das Fichtenholz kommt von
sehr verschiedener Farbe vor, das weifse haben
die Böttcher am liebsten , weniger gut ist das
röthliche und röthlich - blnue.

Versiockt das Fichtenholz so bekommt es
rothe .Streifen urtd Flecken.

Eschcnholz.

Das Holz ist wenn cs von jungen Bäumen
genommen, weifs , die Jahrringe gelb ; später
wird es braun ; es ist sehr biegsam, doch nicht
so sehr als das rüsterne , und wenn man den
Baum über 80 Jahr alt werden läfst , ist das
Holz weich; in jüngerem Wüchse ist es so hart
als das eichene. Es spaltet leicht, ist sehr ästig
und daher zu Felgen nicht tauglich . Man nimmt
nicht gern Holz von Eschen die im Schatten
gestanden haben ; .die mit gelblicher Kinde ohne
Knoten sind die besten . Ist das Eschenholz
recht gut , so lassen sich einzelne Fasern wie
beiin Fisch Lein ahziehen. Das Hobeln dessel¬
ben bleibt immer schwer.
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L Kr c)ien]>o1z.

In neuerer Zeit Hingt man an , vielfachen
liebrauch von diesem leicht aus mehreren Län¬
dern zu beschaffenden Holze zu machen. Es
ist sehr hart , kommt darin der Eiche nahe, und
hält länger als dieses gegen Fäulnifs und
Trockenmoder ; es biegt sich schwer, und zeigt
seine grofse Zähigkeit sehr entschieden beim
Bohren und Hobeln ; nach einigen Angaben hält
es als Balken fast das lOfache des Eichenholzes .'

Aufser den genannten Holzarten wendet inart
in den Arlillerieen auch wohl noch das Holz
der wilden Kastanie, des wilden Apfelbaums,
der Linde , des Ahorn u. s. w. an , doch nur
*n geringer Menge und zu weniger Wichtigen
Zwecken.

Hie Untersuchung des  Holzes.
Hie oben angegebenen Eigenschaften des

8>»(en und schlechten Holzes gewähren zwar
schon eine hinreichende Anleitung zur Beurthei-

des II^Tzcs. allein es scheint zweckmäfsig
Hauptmomente nochmals kurz zusammenzu-

’dcllen.
Ein Ilolzstiick kann verwerfbar werden:

1) weil das Holz an sich von schlechter Be¬
schaffenheit ist;

- .) weil das Ilolzstiick in seinem Zusaminen-
'»ango durch Bisse , Astlöcher n. s. w. gestört isl:



3} weil es nicht die erforderlichen Dimensio¬
nen hat, oder unrichtig ausgearheitet ist , zu
grofse Baumkanten hat u. s. wv

Was den letzten Punkt bctrilft , so ergieht
sich dies durch Auflegen der Chablonen, wobei
nur zu bemerken ist , dafs der Splint , mit Aus¬
nahme der Rüster und Tanne wo er aber auch
erst genau untersucht werden mufs, für nicht
vorhanden gerechnet wird. Die Bestimmungen
über die Art der Ausarbeitung der einzelnen
Nutzhölzer sind , so weit sie allgemein gelten,
in einem eigenen Abschnitt oben zusamruenge-
stellt . Die in jeder Artillerie durch die eigcn-
thiimlichen Construcfionen bedingten , sind noch
besonders zu berücksichtigen.

Rhen so kann cs in Bezug auf die zweite
Kathegorie nur lokale Verordnungen geben, da
sich die hier zu stellenden Toleranzen thcils nach
den Dimensionen der ausgearbeiteten Tlieilc,
theils aber und mehr noch nach dem Krade von
Zugänglichkeit fehlerfreier Hölzer , und theils
endlich nach den zu stellenden Preisen sich
richten müssen. Die Bestimmungen über die
Hüte des Holzes an sich lassen sich dagegen
allgemein angeben.

Wird das Holz von der Artillerie selbst
auf dem Stamme ausgesucht , so sehe inan dar¬
auf nur Bäume die noch iu voller Kraft stehen
zu wählen. Woran dies zu erkennen sey  sagten
wir oben. Ulan nehme die Bäume nicht vom
sumpfigen oder steinigen Boden, und vermeide»



wenn man nicht zu einigen Arbeiten ein sehr
festes llolz braucht , auf dessen glattes Aussehn
es weniger ankoumit, die krummen und die al¬
lein stehenden Bäume.

Empfängt man dagegen das IIolz schon ge¬
schlagen und ausgearbeitet , so ist es immer
wiinschenswerth , dafs an allen Stücken wo es
angcht noch die Binde daran sey , weil ihre
Farbe und ihre Verbindung mit dem Holze auf
die Hüte desselben Schlüsse erlaubt.

Das Holz selbst ist zuerst zu untersuchen,
cs mufs eine gleichmäßige der Holzart eigen-
thiimliche Farbe zeigen , die nach innen etwas
dunkler wird . Alle bunten oder schwärzlichen
Flecken deuten auf beginnende Verstockung,
eben so wie dumpfiger Geruch. Die Jahrringe
dürfen nicht zu weit, aber auch nicht so eng
werden , dafs ihre Ränder mit unhewnlfnetem
Auge nicht mehr zu unterscheiden sind. Ihre
Breite heim gesunden kräftigen Holze ist oben
angegeben. Das Holz zwischen den Ringen
darf nicht schwammig und grofslöchrig seyu. Um
sich näher von der Haltbarkeit der Faser zu
überzeugen hohle man Spähne ah und unter¬
suche diese ; sind sie von Eichen - oder RUstern-
holz, so gieht die blaue Farbe und der starke
Beinch zu erkennen oh sie noch nafs sind, sind
Sle  von anderem Holze, so trockne man sie ei-
iuge Tage iu einem warmen Zimmer , verlieren
s,e  mehr als 15 Prozent am Gewicht, so sind
Sle  auch nafs . Ein ziemlich sichres Kennzeichen
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tler Nasse des Holzes giebt auch der Sägeschnitt.
Feuchtes Holz sägt sich viel schwerer als trock-
nes und giebt einen gröberen Spahn . Eine geübte
Hand erkennt beim Sägen den Grad der Feuch¬
tigkeit sehr bestimmt . Die Artillerie sollte für
gewöhnlich nasse Hölzer nicht nehmen, da man
an ihnen eben den wichtigsten Funkt , die Halt¬
barkeit der Faser , nicht ganz zuverlässig unter¬
suchen kann, und man ferner alles Verderhnifs
die nassem Holze droht , auf sich nimmt. Jeden¬
falls sollte in dieser Beziehung ein Maximum
gegeben sejn.

Ist der Spahn nicht nafs, oder hat man ihn
getrocknet , so untersuche man ob die Faser
leicht bricht , ob der Spahn Elastizität zeigt
u. s. w. , doch ist dies immer nur eine sehr
unsichre Probe , da man an der Fläche des ge¬
hobelten Holzes und dem Sägeschnitt keine
weiteren Merkmale hat .' Ist das Holz aber trok-
ken, dann giebt die glatte glänzende Hobclfläche,
der feste Sägeschnitt ohne Staub u. s. w. , die
besten Bürgen für die Brauchbarkeit desselben.
• Hat man sich von der Güte des Holzes
überzeugt , findet sich nirgend ein Doppclsplint,
eine Kernschäle, ein lockerer Ast oder ein ande¬
rer der oben genannten Fehler , so untersuche
man oh es vielleicht innen Risse hat. Man halte
das Ohr au die Eine Ilirnseite , und lasse an
die Andere mit einem Hammer schlagen ; ist
der Ton dumpf, so ist das Holz feucht , oder
hat einen Fehler . , Ob das erstere der Fall »st,
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wcifs mail aus der obigen Untersuchung schon.—
Das Holz darf nicht geräuchert seyn, was die
bräunliche Farbe und der rauchige Geruch ver-
räth . Hei gebogenen Hölzern untersuche man
die concave Seite besonders aufmerksam, indem
sie hier meist verdorben sind. — Bei Nadel¬
hölzern wende man besondere Aufmerksamkeit
auf die Astlöcher , man schlage gegeu die Aeste
um zu sehen ob sie heraus fallen, oder bemerke
ob sie sich nicht schon gegen die übrige Ilolz-
fläche gesenkt , ferner ob sich ein schwarzer
Rand um den Ast zieht, in welchen Fällen er
auch keine Festigkeit im Holze hat. — Bei
Rrcftern , Latten u. s. w. , von diesen Hölzern
sehe man danach ob nicht das Holz von sehr
gewundenen Bäumen genommen, wo dann die
Rasern stark durchschnitten aus der Fläche her¬
aus stehen, und Werfen des Holzes, so wie un-
saubres Ansehen der fertigen Arbeit veranlassen.

Man untersuche nun den Splint . Tst das
Stück von der Rüster oder Tanue , so sehe man
ob er fest und dicht w;ie das Holz ist, sonst
»«Ulfs er abgehauen werden . An den andern
Rölzcrn, wro er jedenfalls w'eggeschafft werden
^'ufs, ist nur darauf zu sehen ob er Wurmlöcher

Das Loch des grofsen Wurms in der Fiche
deutet immer auf schlechtes Holz, es ist dieses
als<> deshalb zu verwerfen ; die Löcher der klei¬
neren Würmer werden ausgehauen , eben so
"enn sie schon ins Holz gedrungen sind ; behält
das Holzstück dann noch die erforderlichen Di-
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mensionen, so wird es  dadurch nicht unbrauch-
har .— Ein blauer Splint zeigt das Holz als ver¬
stockt.

Die Rinde darf kein Moos, keine Flechten
und Auswüchse zeigen, sonst wird die Güte des
Holzes verdächtig . Sie mufs fest am Splinte
haften, sonst ist der Raum im Safte geschlagen
und dem Wurmfrafsc sehr ausgesetzt.

Anwendung der Hölzer in der Artillerie.
Da die. Beschaffung der Hölzer für die Be¬

dürfnisse der Artillerie immer schwieriger wird,
so hat man theilweise diese Bedürfnisse , wenn
auch nicht der Zahl doch der Art nach ennäfsi-
gen müssen. Die geofsen hölzernen *Mortier-
klötzc , deren Holz niemals von bedeutender
Dauer sejn konnte , hat man durch eiserne er¬
setzt , und selbst bei der Einführung der Block-
lalfete in England war die leichtere Beschaffung
eines solchen Blockes , als der breiten kernfreien
Bohlen , mit eine der empfehlenden Rücksich¬
ten. — Die Marinen sind jetzt schon genöthigt
ihre Hölzer aus fremden Welttheilen zu bezie¬
hen *), England läfst die Eichen zu seinen Laffc-
ten aus Afrika kommen, und wer weifs ob nicht
die Continental -Artillerieen auch bald mit eben

¥) Jede Fregatte von 74 Kanonen bedarf 2000 liidi-
Stämme.
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so vielem Vortheil indische Hölzer als indischen
Salpeter anwenden dürften . Nach allen Beschrei¬
bungen geben die westindischen Hölzer nament¬
lich das jetzt schon näher bekannte Tlieak Holz,
grofse llolfnung für die künftigen Ausrüstungen *
der Artillerie . Die indischen Hölzer sind über¬

haupt von grofser Haltbarkeit.
Wenn ein Stück gutes Fichtenholz zerrissen

wird bei . 378 Pfd . ,
so werden Stücke folgender Hölzer
gleicher Dimension zerrissen:

Indische Weide bei . . . 1310 *»
Tlieak aus Binnnnien . . . 1040 »

» aus Bombay . . . 800 »
Die wichtigsten llolztheilc sind die Laffe-

tenwände, die Achsen und die Badtheile . Die
ersteren sind in den meisten Artillerieen von
lüchenholz , eben so auch die Latfetenklötze , die
jetzt in mehreren Artillerieen statt der Lalfetcn-
Wände eiugeführt sind , und die entweder im
Banzen oder aus 2 Stücken in der Länge
Zusammengesetzt; dies Holz hat den Vortheil
e»ier grofsen Elastizität , es verstockt nicht so
leiclit, aber cs ist sehr schwer. Man zieht die
Nüster vor, die noch elastischer ist , noch we-
^ger aufreifst , aber nicht ganz so hart und
dabei schwer zu beschaffen ist . — Man hat
glückliche Versuche mit kiefernen Laifetenboh-
len gemacht, das Holz ist leichter und wohl-
l®'lcr, doch hat dies immer den Ucbclstand ci-
,,er  grofsen Sprödigkeit , auch läfst es nicht
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wohl andere als rechtwinklige Verzapfungen zu;
eben so ist das Ausbraten des Harzes an heifseu
Tagen ein Uebelstand . — Die Achse , wo sic
noch von llolz allgewendet wird , macht mau

> aus Eichen, Rüstern , Huchen, Hainbuchen und
Eschcnholz . Die buchnen Achsen sollen sicli
beiin Fahren mehr erhitzen , sie müssen daher
öfter geschmiert werden, auch haben sie wenig
Haltbarkeit . — Zu den Felgen wendet man
neben Eichen - und KUsternholz, Welches die ge¬
eignetsten Sorten dazu sind auch Huchen au,
das aber meist zu spröde und ästig ist ; sie
müssen frisch verarbeitet werden, in Frankreich
zieht mau sie den rüsterneu vor. Die Eichen
zeigen sich oft auch spröde , und die erfahrnen
Stellmacher halten die esclmen, wo sic zu ha¬
ben sind, für die besten . — Sollen sie von rü-
sternem Holze sejn , so mufs man das älteste
wählen, man nimmt sie jedenfalls nicht gern zu
Fahrzeugen die immerwährend der Atmosphäre
ausgesetzt bleiben, man wählt dann lieber Eichen¬
holz. — Aus denselben Hölzern werden auch
die Speichen gefertigt , doch wendet man hier
auch mit Vortheil Escheuholz an. Eichenholz
hält man deshalb besonders für geeignet zu
Speichen , weil dies Holz wie erwähnt mehr Wi¬
derstand als alle andere dem Zerdrückt werden
durch eine in der Richtung der Fasern wirken¬
de Kraft entgegensetzt . Zu den 3iabcn wird
nur Eichen und Rüsternholz genommen, in Frank¬
reich orme lortillarü , d. h. eine eigene Art von
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Fasern , hat , wahrscheinlich eine im Freien ge¬
wachsene gewöhnliche Rothrüster .— Zu Hand¬
speichen u. s. w. nimmt man gern Eschenholz,
auch Birken und Küstern . Zu . Brettern Kie¬
fernholz , zu Deichseln , Langbäüme , Leiter-
1)a u in e u.s. w., Birken , zu A c h s s c h e in e 1, A c h s-
futtcr , Protzsattel , Arme und M ittelsteife,
Bracken , Deichselstützen , Buchenholz . Wa¬
genkasten aus Küster oder Eichen , Deckel
aus Kiefern , Wurf - und Setzkolben Eschen,
Kugelspiegel u. s. w. Elsen , Kiefern . . Stiele
zum Handwerkszeug , Eichen oder Buchen . Zu
F-ul vertonnen , Eichen , Kastanien , die Keifen
«Us Birken , Weiden und liaselholz . Wasscr-
•®iincr , Eichen oder Kiefern , Sattelliäume,
Buchen , Kiisiern oder Lindenholz , Bettu ngs-
r ippen und Bohlen Kiefernholz , Wagen win¬
den aus Rothbuchcnuolz.

Die Bearbeitung des Holzes.
Die Holzarbeilen für die Artillerie werden

v°m Tischler , vom Stellmacher , vom Drechsler
,l «d vom Böttcher gefertigt - Mit diesen Gewer-

haben wir es daher hier nur zu tliun.
Da aber diese Theilung eine willkührliche

,s^ und die Operationen sich bei allen vier Ge-
" erben theilwei .se wiederholen , so scheint es
*" eekinäfsiger das hierüber zu sagende in drei

üwl,tverrichlungen zu zerlcgeif , und nur das
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Rad und die Tonne als eben so cigenthiimliche
als wichtige Holzarbeiten für sich zu betrachten.

D as Zerschneiden des Holzes.

l )as Zerschneiden des Holzes geschieht durch
Sägen von sehr verschiedener Gröfse und Form.
Sie werden theils durch Wasser oder Vorrich¬
tungen bewegt , und heifsen dann Sagemaschi¬
nen, theils erhalten sie ihre Bewegung unmittel¬
bar durch den Arbeiter , wo sic dann Bandsä¬
gen genannt werden.

Die Sagemaschinen sind von sehr verschie¬
dener C'onstruction ; die Hauptgattungen unter¬
scheiden sich dadurch , dafs sie entweder nur
Ein oder mehrere grade Sägeblätter haben , die
auf- und niedergehen , und bei einigen blos beim
Niedergelien, bei anderen beiin Auf- und Nieder¬
gehen schneiden , oder sie haben zirkelformige
Sägeblätter , die sich iuimer nur nach Einer Rich¬
tung drehen ( Zircularsägen ) , oder endlich sie
bestehen aus einem gewöhnlichen nur c^lindrisch
gebogenen Sägeblatte , was in der Mitte eine
Achse hat , und kreisförmige Bretter aussägt
(Kronsäge ) .

Die ersteren -Sagemaschinen , die nur dazu
dienen , Holzblöcke in Balken oder Bretter z«1
zerlegen , und deren Einrichtung im Allgemeinen
bekannt ist , haben für die Artillerie nur ein be¬
schränktes Interesse . Viel wichtiger kann fi‘r
sie die Zircularsäge werden. Dies Instrument
besteht aus einer kreisförmigen Scheibe , deren
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Umfang ganz mit Zähnen besetzt ist , die für
weiche Hölzer weit , für harte Hölzer näher an
einander stehen , und daher auch kleiner sind.
Hiesc Scheibe ist mit ihrer Achse so in die
Spalte eines Tisches eingesetzt , dals nur ^ ihres
Durchmessers darüber hervorragt ; dieser Tisch
kann nach Kcdürfnifs gehoben und gesenkt wer¬
den. Die Drehung erhält sic durch ein Tritt¬
brett wie die Drehbank , oder durch ein Schwung¬
rad. Die Drehung geht überaus rasch, und be¬
darf so weniger Kraft , dafs ein Kind sie ver¬
richten kann. Das zu zerschneidende Holz wird
auf den Tisch gelegt und gegen die Säge au-
gcdrückt.

Um einen Schnitt parallel mit einer schon
geschnittenen Seite des llolzstücks zn führen,
]st auf dem Tische ein Parallcliinial angebracht,
das man in bekannter Weise näher und weiter
an die Säge parallel mit dieser verschieben kann.
An dieses drückt man nachdem es festgestellt
'"'Orden, die schon geschnittene Seite an. Da-
^dt man die llolzhrcite nicht vorzuzeichnen brau¬
ne , ist ein Maafsstab auf dem Tische angege-
^en , so dals man danach gleich das Parallelli-
"eal stellen kann. Für Schnitte unter besfimm-
fan Winkeln ist eine drehbare Stülzscheibe mit
Quadranten auf der andern Hälfte des Tisches.
Auch bedient man sich für in grofscr Zahl zu
^‘Higeiide Artikel der Chablonen, in welche das
•ol'e iäi-ett cingespaunt wird, und wo für die
Schnitte der Säge Oeffuungcu gelassen sind , in

33
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welche sie eingreift und so das Stück fertig
schneidet . — Diese Säge arbeitet sehr rasch ; in 1
wenigen Sekunden ist eine Länge von 6 bis 8' ^
geschnitten . Durch Vereinigung mehrerer sol¬
cher Sägen kann man ganze Stücke gleich ohne
weitere Nachhülfe fertig schneiden lassen . Der
Durchmesser der Sägescheibe ist sehr verschie¬
den, man hat deren von 6/;  bis zu 3'. Die letz¬
teren sind nicht aus Einem Stück , sondern die
Sägeblätter sind einzeln auf eine eiserne Scheibe
aufgeschraubt . Es ist ein Uebelstand bei diesen
Zirkularsägen , besonders bei denen mit grofsen
Blättern , dafs sie sich leicht werfen , man kann
dem entgehen , wenn mau sie in zwei sphärisch
gebogene metallene Platten einsetzt , welche
sie ringsum mit ihren Bändern 2 oder 3" vom
Umfange fassen und festhalten . Doch ist es gut
nie Sägen von zu grofsem Durchmesser anzu¬wenden.

Die Kronensägen können beiin Ausschnei¬
den von Kugelspiegeln u. s. w. aus Blöcken, von
grofsem Nutzen werden . In einigen Artillerieen
schneidet man alle Kugel- und Kartätschspiegelu. s. w. aus dem dicken Holze auf diese Weise
heraus , und dreht sie dann nur noch ab; Dies
erleichtert die Arbeit sehr und erspart IIolz und
Zeit . Diese Kronensägen werden wie die Zir¬
kularsägen bewegt. Das Holzstück wird mittelst
einer Schraube , die mit 3 Spitzen in das Hol#
fafst auf die Säge zu bewegt. Die Achse der
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Säge umls stark genug seyn, dafs sie nicht vi-
briren kann.

Yon den Handsägen sind folgende Gattun¬
gen zu unterscheiden . Will Man Blöcke queer
durchschneidcn , so nimMt man dazu die soge¬
nannte Schrotsäge , ein starkes Sägeblatt Mit
convexer Schneide und zwei kurzen Grillen zum
Anlassen. Die ZähneVstehcn zu zweien abge¬
sondert , wie zwei rechtwinkliche Dreiecke , die
mit einer Kathete an einander stofsen und sich
die Iiypothenusen zuwenden. Der Zwischen¬
raum zwischen den Zahnpaaren ist so breit als
diese beiden Katheten. Die Kanten der im Me¬
tall etwas dicken Zähne sind durch eine abge¬
schrägte Fläche geschärft , diese Abschürfung steht
abwechselnd an jedem Zahnpaar rechts und links.
Dadurch schneidet diese Säge beim Ilin - und
Hergehen. Beim Gebrauch dieser Säge fallen,
Wenn sie nicht gehörig geschärft ist , sehr viele
Spähne , auch darf sie nur höchst wenig ge¬
schränkt seyn (unten) . Beim Sägen mufs das
Hlatt so gezogen werden , dafs die Schneide ei-
ßen Kreisabschnitt beschreibt.

Die gewöhnliche Ilandsage besteht aus den
beiden Sägearmen , dem mittleren Stege , der
^ägeschnur mit ihrem Knebel oder Span-
ne*‘ und dem Sägeblatt . Die Klob - oder
"̂ cennsäge , dazu bestimmt , Stücke aus Boh-

ên  auszuschneiden , hat keine Säge.schnur , ihr
^latt steht mitten im Gestell, sie wird senkrecht
aul und nieder gezogen. Die kleinere Hand-

33 »i
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säge wird horizontal bewegt , und dient znm
Zerschneiden von Brettern . Mit der noch klei¬
neren Schlicfssäge schneidet man Federn,
Zapfen ti. s . w., überhaupt da wo es auf grö-
fserc Genauigkeit ankommt . Zum Ausschneiden
geschweifter Gegenstände bedient man sich der
Schweifsäge.

Man unterscheidet auch wohl die Brett¬
säge , um Bretter in der Bichtung der Fasern
zu durchschiieid eil , die Schliefssäge , nm die
Fasern quecr zu durchschnciden , und die kleine
Laubsäge für dünne Hölzer.

Aufserdem braucht man noch Lochsägen,
den Fuchssfchwanz u . s . vv. , die alle nur au»
Klinge , Griff und einem eigenen Klingenrücken
bestehen . Alle diese Sägen schneiden nur ent¬
weder beim jVicder- oder beim horizontalen Fort-
stofsen : jeder Zahn ist ein rcchtwinkliches Dreieck,
das mit der einen Kathete am Blatt sitzt , und
dessen andere Kathete und die Ilypothenuse
den Zahn bildet . Er schneidet nur mit der Ka¬
thetenseite . Die Spitze hat meistens 60 °. Je
weicher das Holz , desto gröfscr macht man die
Zähne ; wo es auf einen glatten feinen Schnitt
ankomint , müssen die Zähne alle genau in der
Fläche des Blattes stehen ; wo cs mehr auf ra¬
sches Schneiden mit der geringsten Kraft an-
kommt , schränkt man die Zähne , d . li. biegt
man immer einen Zahn um etwas links , den an¬
dern um etwas rechts , wodurch das Sägeblatt
mehr Raum bekommt und weniger Reibung er-
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leidet. Das Sägeblatt liegt nicht in der Ebene
des Gestells, sondern wird so gestellt , dals wenn
ein längeres Stück gesägt werden soll, man nicht
durch den Steg gehindert wird , das Ulalt an
sich mufs aber genau eine Ebene bilden. Durch
die Schnur und den Steg wird es gespannt ; es
darf dies nicht zu wenig geschehen, sonst schlot¬
tert das Blatt , und geschieht cs zu stark , so
krümmt es sich. JJci einiger Uebung fühlt man
es leicht beim Sagen , ob das lSlatt gehörig ge¬
spannt ist . — Heim Wegstellen der Säge mufs
jedesmal die Schnur nachgelassen werden.

Die Sägeblätter müssen von gutem Stahl
bereitet seyn, sie werden jetzt fast durchgehend
gewalzt, nachdem sie zuvor stark kalt überhäm-
Uicrt worden , die Zähne schlägt man aus und
zwar bedient man sich jetzt allgemein der Ma¬
schinen dazu . Die Blätter werden nach dem

Härten , was in Oel geschieht , bis zur blauen
Farbe angelassen, damit sie die volle Elastizität
erhalten. Auf diese hat man sie daher auch beim
Ankauf zu untersuchen ; ein in der Krümmung
stehen bleibendes Blatt ist nicht zu brauchen .—

Ob es die gehörige Härte hat, erkennt man leicht
^it der Feile .— Stärkeren Sägeblättern giebt man
oft nur strohgelbe Farbe.

Das Schärfen der Zähne geschieht mit .ei¬
ner feinen dreieckigen Feile , Sägefeile , das
Schränken mit dem Schränkeisen . Beim Befei-
len der Zähne setzt man die Feile schräg an,
^aT»it der Zahn auf dem R ücken eine Schneide
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erhalte, und zwar inufs diese Abdachung einmal
links einmal rechts gehen. Man feilt daher erst
einen Zahn um den andern in derselben Rich¬
tung, dreht daun die Säge um und feilt nun die
Zwischen gelegenen ebenfalls in derselben Rich¬
tung , wodurch sie eine der vorigen entgegenge¬
setzte Schneide erhalten . Mit einer dachen Feile
gleicht man die Höhe der Zähne aus , und feilt
mit der kleinen dann die Zähne nach , die da-

' durch stumpf geworden . In neuerer Zeit giebt
man den Feilen zum Schärfen der Sägen nur
Einen, aber sehr tiefen Hieb und stumpfe Ecken.—
Reim Schränken werden die Zähne nach der
Seite hin , wo sie die Schneide haben , heraus
gebogen ; zu stark gebogene Zäliuc klopft man
mit dem Hammer nieder.

Hobeln des Holzes.
Zum Hobeln des Holzes bedient man sieb

jetzt in gröfseren Werkstätten auch schon der
Maschinen. Von den im {Jrolsen angelegten ist
die Rrahamschc im Arsenale von Woohvich die
berühmteste . Ihre Einrichtung ist schon mehr¬
fach beschrieben , weshalb sie hier nicht näher
angegeben zu werden braucht *) . Es ist die»
um so weniger erforderlich , weil sie kaum Nach¬
ahmung verdient , da ihre Leistungen den Kosten
nicht entsprechen , und die englischen Offiziere
selbst nicht damit zufrieden sind.

*) Sieh« Volz militairischo Reiien. 8. 505.
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Zuin Hobeln aus freier Hund ist eine Ho¬
belbank  erforderlich . Es ist dies ein 3y brei¬

ter 9/ langer fester Tisch , von hartem IIolz (Rü¬
stern ) , an dessen einer vorderen Ecke sich die
Vorderzange  befindet , d. li. ein hakenförmi¬
ger Arm,  welcher eine Holzschraube trägt , mit¬
telst der man ein zu sägendes llolzstück fest
an die Hobelbank schrauben kann. An der an¬
dern vorderen Ecke ist ein Theil des Tisches
nach hinten durch eine Schraube zu verschie¬

ben ( « interzange ) , so dafs die Vorderseite
des Tisches dadurch verlängert werden kann.

Längs der Vorderseite (auch des verschiebbaren
Thcils ) , sind viereckige Löcher angebracht , in
diese werden Rankhaken,  d . h. viereckige Bol¬
zen eingesetzt , welche durch eine auf der einen
Seite befestigte Feder sich in dem Loche
spreitzen , und daher beliebig hoch gestellt wer¬
den können. Will man ein Brettstück hobeln,
so setzt man einen Bankhaken in eins der Lö¬

cher des festen Theils , und drückt die eine
Hirnseite des Brettes dagegen, schraubt nun die
Hiutcrzange um etwas zurück , setzt in das näch¬
ste Loch derselben , hinter der entgegengesetzten
Hirnseite einen andern Bankhaken ein , und
schraubt nun die Hinterzange so weit wieder
vor , bis das Brett von beiden Bankhaken fest
Schalten wird. Hie Köpfe der Haken , die auf
den Seiten womit sie fassen, rauh seyn müssen,
dürfen nur um die halbe Brettstärke pher der
Hank vorragen . Um gröfsere Holzstücke halten

I
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zu können , bedient man sieh bei der Hobelbank
noch des Knechtes , eines vertikalen Ständers
mit Zähnen , in welchen ein Träger ( Sattel ) ,
auf dem das llolz ruht , mittelst eines Uebcr-
wnrfhakens hoch und tief gestellt werden kann.

Vom Handhobel unterscheidet man sehr viele
Arten . Die erste Gattung sind die Bankhobcl
zum Ebnen ; es sind dies der Schropphobcl,
zum Ebenen gröfserer Flächen , die Bauhhank,
der Schlichthobel , der Doppelhobel und
zum Ebenen der sogenannten hohen Kante , des
Profils des Brettes ^ der Iianghobcl oder die
Fügebank . Die anderen Hobel sind fast alle
dazu bestimmt , Pfalze oder Kärnicfse zu schnei¬
den , danach heifsen sie der Lcistcnhobcl,
Pfalzhobel , Kchlholict , Nuthhobcl u. s. w.
Jeder Hobel besteht aus 'dem Kasten , dessen
untere Fläche die Bahn , die Oellnung das Maul
keifst , dem Keil , dein Griff ( der Nase ) , und
dem einfachen oder doppelten , verstühlleri Ho*
beieisen , das gewöhnlich in 45 °, bei härteren
Hölze 'rn aber nur in 30 ° gegen die untere Bahn
des Kastens gerichtet ist , man nennt den Hobel
dann auch Harthobcl . Hin das Eisen im Ho¬
bel zu heben , klopft man mit dem Hämmer an
die hintere Fläche des KastciVs und treibt dann
den Keil nach ; um es tiefer zu bringen , schlägt
man auf das Vorderthcil oder auf das Eisen
selbst . Durch Anschlägen rechts und links an
den Kasten , kann man die Schneide an Einer
Keito heben.

i
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Der Schropphobel , mit dem die erste
Fläche hergestellt , nnd die Unebenheit der Sä¬
gefläche weggenommen wird, hat eine etwas con¬
vexe Schneide ; er nimmt daher hohle Spähne
fort und greift tief ; die Rauhhank so wie der
Schlichthobel haben zwar eine Hache breite
Schneide , und sind dazu bestimmt , die Wellen
des vorigen auszugleichen, auch werden sie durch
den längeren Kasten mehr horizontal gehalten,
'doch gleichen sie die Fläche selten ganz aus, und
schneiden zuweilen auch noch zu tief. Kesou-
ders hei ungeschickter Jlehandlung werden durch
sie die Fläche in der Mitte höher als ringsum.
Um dies zu vermeiden inufs beim Ansetzen des
Hobels hinten nicht mit der rechten Hand, 1 und
beim Abziehen des llohcls am Ende der Fläche
nicht vorn mit der linken Hand der Kasten nie¬
dergedrückt werden. Ehen so achte inan genau
darauf , dafs die vorstehende Schneide parallel
mit der Rahn des Hobels stehe. Um recht glatte
Flächen zu erhalten , nimmt man zuletzt noch
den Doppelhobel , wo zwei Hobeleisen mit ihren
Schneiden auf einander liegen , in ihrer gegen¬
seitigen Eage durch eine Schraube befestigt sind
und durch «len Keil im Kasten festgehalteiriwer-
den. Sie lassen dadurch, dafs das obere Eisen
Um etwas zurückliegt , zwischen den Schneiden
uur eine ganz feine Oelfnung welche die Dicke
des Spahns bestimmt . Statt des Doppelhobels
Sendet man jetzt auch bei sehr barten ästigen
Hölzern mit Vortheil einen Hobel an, dessen
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Schärfe durch zwei schiefe Flächen, die an dem¬
selben Stahle gegen einander geschlilfen sind,
gebildet ' -wird ; da inan diese Stahle viel dicker
machen kann , als die von den gewöhnlichen
Hobeln, so wird cs auch möglich, (iufsstahl dazu
anzuwenden , wodurch sie eine weit feinere
Schneide erhalten.

Hat man eine Fläche behobelt , und durch
einen Blick über die Breite sich überzeugt , dafs
nicht an einer Stelle mehr weggenommen ist als
auf der andern , so mifst man die Dicke , wel¬
che das llolzstiick bekommen soll , verzeichnet
sie mit dem Streich maafs  auf der hohen
Kante , und hobelt nun die entgegenstehende
Fläche bis auf diese Linie ab. Zuletzt hobelt
man die hohen Kanten mit dem Langhobe]. —
Der Langhobel ist wie gesagt immer dazu be¬
stimmt , die hohen Kanten der Bretter abzu-
stofsen . Bei ilun ist der Kasten viel länger,
und bei schmalen Brettern bedarf es nur eines
Schlichthobels mit breiter Bahn. — Der Pfalz¬
hobel ist sehr schmal und die Schneide nur so
breit als- der Pfalz werden soll. Vermittelst
einer durch hölzerne Schrauben verstellbaren
Wange , die man beim 116bein an die Eine Bretter¬
wand drückt , kann man den Pfalz auf jede Stelle
der hohen Kaute anbringen. Die Tiefe des Pfal-
zes bestimmt man durch allmähliges Herunter-
schlagen des Eisens . Die Nuth wird auf ähn¬
liche Weise gehobelt . Der Langhobel , so
der Pfalz - und JVuthhobel werden oft zweimal

v
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nig gebraucht , wo dann vorn durch den Kasten
für den zweiten Arbeiter ein Handgriff ange¬
bracht ist . Zum Aushobcln von 'Vertiefungen
bedient man sich der llobel mit sphärisch ge¬
bogener Hahn, Schiff ho bei.

Bei harten Hölzern darf das Eisen nur we¬
nig über die untere Bahn liervorstehen , bei wei¬
chen Hölzern mehr, auch ist es für erstere schma¬
ler als für „diese. Bei erstcrcn , besonders wenn
die Fasern sehr verworren sind, so wie bei sehr
ästigem Holze braucht man mit Vortheil Hobel
mit einer gußeisernen polirten Platte als Bahn.

Zum Ebnen des Holzes bedient man sich noch
ferner in einzelnen Fällen , besonders bei ge¬
krümmten Flächen , der Raspeln,  die sich von
den Feilen dadurch unterscheiden , dafs nicht li¬
nienartige Einschnitte , sondern nur einzelne aus
der Masse aufgetriebene Spitzen das Schneiden
verrichten . Ihre Führung ist wie die der Arm¬
feile. Nur die feinste Gattung hat Linienhiebe;
sie sind von allen Formen , auch sägenartig,
(Messerfeile ) .

Das Bohren <Ies Holzes . :<t

Wir sprachen über das Bohren schon oben
beim Eisen . Für das Holz müssen , damit es
nicht beim Bohren aufreifst , die Umdrehungen
des Bohrers immer langsamer seyn  als Lei Me¬
tallen , es ist eine hin und wieder Bewegung
nicht anzuwenden * und die Schneiden müssen«
dünner und länger sej n, als beim Metallbohrer.



524

Werden die liolirer nur in kleinen Dimen¬
sionen angewandt , so bedürfen sic nur eines
einfachen Griffs, der aber von sehr festem Holze
angeferligt seyn mufs, sonst reifst er auf. Wird
der Bohrer gröfser , so giebt man ihm ein Auge
und steckt durch dieses einen zweihändigen Griff.

Kommt cs auf ein gerades Bohren an, so
mufs man sich des Drehbohrers ( » raufboh¬
re rs ) , bedienen. Es ist dies der gewöhnliche

' Bohrer an einen hölzernen Krummzapfen befe¬
stigt , der seinen obern Drehpunkt in einem Knopfe
hat , den man gegen die Brust stützt . Vermit¬
telst der Feder oder Leisten der Hülse , die in
die untere Kapsel pafst , kann man verschiedene
Bohrer in dasselbe Werkzeug befestigen . — In

, England wendet man ein ganz ähnliches Werk¬
zeug, nur von Eisen gefertigt , mit Vortheil an.
»: Die Holzbohrer selbst sind verschiedener
Art . Die Hohl bohr er  haben die Gestalt eines
halben hohlen unten offenen Cylinders . Es bohrt
sich schwer mit ihnen und man giebt ihnen da¬
her gewöhnlich unten eine zahnförmige, nach in¬
nen und etwas nach unten gerichtete Schneide
die als Vorbohrer zu betrachten ist . Als Nach¬
bohrer bedient man sich eines spitzen konischen
Hohlbohrers . -— Will man sprödes Holz bohren,
so mufs der llohlbohrcr eine Spitze haben.

Diese llohlbohrcr werden , besonders ohne
schneidenden Zahn , nur für gröfsere Oelfnun-
gen , namentlich für die Bohrung der Naben u.
». w.. gebraucht , wo sie meist mit starken Hueor-

I
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griffen versehen sind. Für grofse Löcher in
Klettern u. s. w. wendet man sie auch an, dann
mufs inan ihnen aber eine schraubenförmige ko¬
nische Spitze als Vorbohrer gehen, sonst reifsen
die Bretter auf.

Zu kleineren Löchern wendet man den
Schneckenbohrer an, der aus einem Hohlboh¬
rer und einer vorbohrenden konischen, schrau¬
benförmigen Spitze besteht ; sie sprengen das
Holz leicht, zumal wenn man in der Richtung
der Fasern bohrt , besser sind die nach Art
der .Brunnenbohrer gestalteten , wo der Ilohlboh-
rer selbst nach unten eine Spiralwindung hat;
sic bohren in allen Richtungen gleich gut , und
brauchen nicht einmal von Stahl gefertigt zu sejrn.

Der Zent rumbobrer  hat in der Mitte
eine Spitze , und die 2 Hälften sind als Schnei¬
den mit einer schrägen Fläche, die aber auf je¬
der Hälfte nach einer anderen Seite hinabgeht zu-
Scschärft , sie schneiden sehr runde Löcher,
selbst wenn sie queer gegen die Fasern gebraucht
'Verden. Auch geben sie wenn man nicht ganz
durchbohrt , einen ganz ebenen Boden des Bohr-
l°chs. Mau wendet sie selten in der Richtung
der Faser an.

Will man grofse Löcher aus Brettern schnei-
^en, so bedient man sich dazu, um nicht die
ßanzc Holzmasse zermalmen zu müssen, eines
z, *kclartigen Bohrers , der ein scharfes Messer
‘"d* Line Spitze hat und wie ein gewöhnlicher
Bohrer auf der iin Zentrum stehenden Spitze
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umgedreht wird, bis das Messer den Kreis durch*
geschnitten hat.

3Ian hat in der neuern Zeit Bohrer die de¬
nen für das Eisen gleichen auch beim Holz an¬
gewandt, und namentlich cylindrische , wie ge¬
wöhnlich ausgeschnittene Bohrköpfe mit einge¬
setzten Schneiden, um beliebig grofse Bohrlöcher
erhalten zu können. Noch besser ist folgende
Vorrichtung . Die starke Bohrstange hat etwa I
1 Zoll vom Ende eine 4eckige Oellhung in ho¬
rizontaler Lage , in welcher man einen 4eckigen
Stahlstab stecken und verkeilen kann. Damit
der Stahlstab mit seiner Mitte sich grade in
der Achse der Bohrstange beiinde, ist in diesem
Stabe eine Vertiefung , welche der Dicke der
Bohrstange entspricht angebracht , womit sic beim
Verkeilen in diese cingreift . Der Stahlstab hat
an einem Ende eine Bohrschneide . Je nach der
Weite des zu bohrenden Loches wird die Länge
des Stahlstabcs abgemessen. Die Bohrstange
hat unter der Oelfnung eine holzschraubenartig
geschnittene Spitze , die als Vorbohrer dient. Mit |diesem Instrument bohrt man sehr weite Löcher
in dicke Bohlen mit der gröfsten Leichtigkeit.

Ein ganz eigenthümlichcr Bohrer ist der für
viereckige  Löcher . Er besteht aus 2 Theilen,
aus einem gewöhnlichen Bohrer , und aus einer
über den obern Theil desselben geschobenen
4eckigen Stahlstange , welche die Gewalt des sich
frei darin drehenden Bohrers mit in das Loch
des Holzes hinein zieht, und so es 4eckig drückt.
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Der Löffclbohrer wird nur auf der Dreh¬
bank gebraucht , er ist ein Ilohlbohrer der aber
unten einen halb sphärischen Verschlufs hat.
Die Arbeit wird thcils in der - Dank befestigt
und der Bohrer frei geführt , theils auch der
Bohrer von der Bank gedreht , und das Holz
dagegen bewegt, was bei gröfseren Drehbänken
mittelst eines durch Schrauben vorgeschobenen
Supports geschieht.—Sehr vielfache Anwendung
findet jetzt ein neuer Bohrer , dessen Klinge spi¬
ralförmig gebogen ist . Dieser Bohrer besteht
aus 2 Theilen . Eine dünne Stange steht im
Zentrum und bildet mit ihrem vorderen Ende
das die Form einer Holzschraube hat, den Vor¬
bohrer . Um so viel als dies Gewinde lang ist,
steht diese dünne Stange aus dem spiralförmi¬
gen Theile hervor. Der zweite Theil des Boh¬
rers ist ein spiralförmig gewundenes Band, das
um jene dünne Stange einen hohlen und spiral¬
förmig durchbrochenen Cylinder bildet ; der vor¬
dere Theil dieses Bandes bildet eine Bohr¬
schneide. Dieser Bohrer schneidet sehr rasch,
schafft seine Spähnc von selbst heraus , giebt
sehr runde Löcher, aber ist schwer anzufertigen
u,1(l zu schleifen. Um das letztere zu erleich-
tern, hat man jetzt die innere Vorbohrerstange
Zu,n Ausschrauben eingerichtet.

Das Ausstcinmcn.

Das Ausstemmen geschieht mit dem soge-
na nntcn Stemm - und Stcchzeug . Die Stemm-
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eisen sind LreÜc und flaclic Meifsel, die Stech¬
beutel dagegen, bei deren Arbeit grofse Ge¬
walt angewendet wird , schmale aber sehr dicke
und nach dem Heft zu immer stärker werdende
Meifsel. Der Lochbeutel ist die stärkste Art
der letzteren . In Deutschland haben die Stemm¬
eisen eine zweitlächigc, die Stechhcutcl eine ein¬
flächige Schneide . Besser ist die englische Ein¬
richtung ihnen beiden einp eintlächige zu gehen.
Alle diese Schneiden bilden Winkel von 30°,
die man aber etwas stumpfer macht wenn das
Holz hart oder von sehr verworrener Faser ist.

Die Stemmeisen dienen mehr zum Ausarbei¬
ten der Zapfen und JVacharheilen hinter dem
Stechbeutel , die Stich - und Lochbeulel beson¬
ders beim Ausstemmen von Zapfenlöchern u.s.w.
Die Ballei sen sind Stemmeisen mit schräge
gegen die Längenachse angesetzte Schneiden
zum Abschneidern hölzerner Nägel u. s. w.

Halbrunde Vertiefungen bildet man mit den
Hohl eisen , halbkreisförmigen Mcifseln ; bilden
sie nicht einen vollen Halbkreis , so heifsen sic
flache  Hohleisen . Das Schlagen auf die höl¬
zernen Hefte der Stechheulel geschieht mit dein
hölzernen Schlägel , dessen Stiel von oben ver¬
keilt seyn mufs, (die Spalte mufs die Jahrringe
vertikal durchschmcidcn) . Zum Schlägel nimmt
man ein zähes (Esche) , zum Kopfe ein sehr
hartes Holz (Weifslmchen) . Mil den Stemmei¬
sen arbeitet man blos mit der Hand. Die Helfe
der Meifsel müssen oben mit einem Hinge ver-

\



sehen scyn, damit sie nicht aufreifsen. Man hat
es- in der letzten Zeit mit Glück versucht diese
Ringe aus mit etwas Zink gemengtem Zinn un¬
mittelbar auf das llolz aufzugiefsen, indem man
den oberen Einschnitt in das Holz vorbereitet,
und ein Kartenblatt umbindet, und in den da¬
durch gebildeten ringförmigen Kaum das eben
schmelzende Metall einlaufen läfst . Man hilft
dann mit der Raspel und dem Polirstahl nach.

D as "Verbinde n der Hölzer unter sich.

Holz wird zusammen gefügt entweder durch
Leim oder durch Nägel oder durch Verzapfung.
Reim Leimen  niufs die Leimauflösung heifs
seyn; doch verliert sie an Bindekraft wenn man
sie üherheitzt , weil sich dann der Leim theil-
''veise zersetzt . Man hat deshalb jetzt mit vie¬
lem Vortheil Dampfheitzung und dünne Leiin-
Gegel angewendet. Man verliert auch bei die¬
ser Methode weniger Leim, indem beim lleitzen
über offenem Feuer der Leim der sich an die
R1 ände setzt , nicht mehr zu brauchen ist . Am
^ urtheilhaftesten geschieht die Auflösung wenn
man den Leim über Nacht in kaltem Wasser
liegen läfst , wodurch er aufquillt und etwas fet¬
tige Substanz verliert , die seiner Bindekraft
K®hadct-, dann das nicht eingesogene Wasser ab-
8*elst , und nun den Leim im Dampfbad zer-

•efseu lälst . Das Leimen selbst mufs mit
°chendheifser Auflösung geschehen.

34
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Sollen sehr glatte Holzflächen aufeinander
geleimt werden, so ist es gut etwas Ilonig zum
Leim zu gehen, er haftet sonst schwer an den
glatten Flächen.

Es ist ferner gut die zu leimenden Flächen
erst mit Leim zu tränken und erkalten zu las¬
sen ; auch ist es gut diese vor dem Aufbringen
des Leims wieder etwas zu wärmen.

Die Bindekraft des Leims soll durch einen
Zusatz von Kreide wachsen, und Alaun ihn vor
Feuchtigkeit schützen . — Je öfter inan Leim
kocht, desto weniger bindend wird er. — Gleich
nach dem Leimen müssen die Ilolztheile erst
wo möglich aneinander gerieben und dann fest
aufeinander gedrückt werden, damit der über¬
flüssige Leim fortgeschalft wird . Das Aufeinan¬
derpressen geschieht durch Schrauben , Zwin¬
gen und L e i m z w i n g e n (eine gewöhnliche
Schraubenpresse ) . — Trüber wolkiger Leim tangt
nicht, er enthält zu viel Kalk . Der Leim lnufs
beim Biegen sich spröde zeigen, er darf beim
Auflösen in Wasser durchaus keinen fauligen oder
keinen Geruch nach Ammoniak geben und nicht
fleckig seyn. Zum Leimen von ledernen Kissen,
oder von Leinwand auf Leder ist es dagegen vor-
theilhaft sich des kalkhaltigen Leims zu bedie¬
nen, indem er die Würmer abhält .— Die Bindung
zweier Holzfläclien durch Leim ist sehr sicher.
Es bedarf im Durchschnitt einer Belastung von
350 Pfd ., nach andern Versuchen bis 700 Pf^*



531

pro Quadratzoll um zwei geleimte Hölzer von¬
einander zu reifsen.

Das Nageln geschieht mit IIolz- oder Ei¬
sennägeln. Zu ersteren nimmt man am besten
junge recht biegsame Holzstämme, und schneidet
die Nägel symmetrisch um den Kern heraus.
Vor dem Einschlagen bclcimt man sie. Ueber
die Festigkeit mit der sie im Holze haften, fehlt
es noch an Untersuchungen . Ueber die Festig¬
keit mit welcher die eisernen im Holze sitzen,
haben wir dagegen folgende Versuche:
Lange der
Nägel, Zoll.

Gehen nuPft
Pfund.

Steckten im
llolzc Zoll.

Gewicht nütbig «ft*
sie au.szuzichon.

0,44 45G0 0,40 22 Pfd.
0,53 3200 0,44 37 *
1,25 G18 0,50 58 »
1,00 380 0,50 72 *•
2,00 139 1,40 320 »
2,50 73 1,00 187 »
dito » 1,50 327 »
dito n 2,00 530 »

Bei Rüsternholz haftete ein gleicher Nagel
queer in die Fasern, und in die Länge dersel-
hen geschlagen mit einer Gewalt von 100 J 78,
hei Fichtenholz = 100 : 4G.

Derselbe Nagel (4,50" Länge) einen Zoll tief
Ungeschlagen ist fest im Eichenholz = 507 Pfd.

Huclienholz = 667 »
Ahornholz = 312 »

Um einen 2,50" langen Nagel in Eichenholz
8,1  drücken , bedurfte cs

34 *
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für 0,25" Tiefe 24 Pfd.
0,5
1,0
1,5
2,0

70
235
400
CIO

Nacli englischen Versuchen gehört £ der Kraft
die cs bedurfte den Nagel einzuschlagen, um ihn
herauszuziehen.

Die Ilolzsch rauhen sitzen im Durchschnitt
3mal so fest im Holze als ein Nagel von gleicher
liiingc. Nach genaueren Versuchen mit Holz¬
schrauben von 2" Länge, 0,22" Durchmesser,
äufserlich 0,035 tiefen Gängen und 12 Gewinden im
Holze bedurfte es um sie herauszuzichen:

aus trockncm Buchenholz
» » Eschenholz

790
790
700» » Eichenholz —

» » ltüsternliolz — 055
» » Ahornholz — 830

Die Gewichte wirkten etwa zwei Minuten lang.
Ist die Schraube zu dick, so reifst sic eher

im Eisen als aus dem Holz, und ist dies zu
schwach , so bricht es eher als die Schraube
losläfst.

Fügt man zwei Bretter so aneinander , dafs
in jedes eine halbe Nutli gestofsen wird und dafs
man sie nun mit den Kanten kann übereinander
stofsen lassen, so nennt man dies mit halber
Spundung  oder abgefälzt  zusammenfiigem
Ist in die Mitte einer hohen Kante des Bretts
eine Nuth, und in der entsprechenden des an-
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«lern ein "Pfalz geschnitten , und geschieht die
Verbindung auf «liese Weise , so nennt mau
dies gespundet , oder mit Nutli und Feder
verbunden. Man kann zwei Thcilc auch Idos

durch einzelne Zapfen verbinden . Sind sie da¬
bei im 45° abgeschnitten , so keifst die Verbin¬
dung Gehrung . Verbindet mau 2 Brettstücke
iin rechten Winkel mittelst eingeschnittener Ver¬
zahnung, so heifst dies zusammenzinken . Es
giebt noch mehrere Arten der Zusammenfügun¬
gen von Ilolztheilen , die aber in der Artillerie-
Praxis nicht Vorkommen..

Bei den Verbindungen durch Zapfen wie
sie bei Lalfeten und Fahrzeugen Vorkommen,
müssen die Zapfenlöcher oft in spitzen Winkeln
gegen die Faserrichtung eingesetzt werden.
Spröde Hölzer wie die Kiefer und andere , pllc-
gen hierbei nicht Widcrstanil genug zu leisten;
man sollte daher in solchen Fällen den Theil

des Zapfens der jn den spitzen Theil der ]\ uth
kommt so abschrägen, «lafs der Theil der Nuth
Rechtwinklig werden könnte.

Das Abdreh eu des Holzes.

Lieber das Abdrehen im Allgemeinen spra¬
chen wir schon beim Stabeiseu . Hie Drehbank
*dr IIolz ist die einfachste tler dort beschricbe-

und. das Verfahren ist dem beim Eisen
2,e mlich nahe kommend, nur dafs hier fast im-

aus freier Hand gedreht wird, und «lafs
l»an das Holzstück seltner zwischen «lie 2 Pin-
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ne» oder an eine Planscheibe , sondern meist in
das hölzerne Futter das fiir den jedesmaligen
Zweck mit einer runden Vertiefung für das
llolzstiick versehen wird, einsetzt.

Die Ilolzstücke werden mit dem Heile zum
Drehen vorgerichtet.

Das Drehen •geschieht mit verschieden ge¬
stalteten Meifseln ; aus dem gröbsten dreht man
mit dem llohlm -iifsel (Röhre ) oder einem knopf-
förmigen Meifsel dem Mondstahl vor , und
läfst dann (lache Meifsel mit grader (Platt -)
und andere mit einer schiefen Fläche geschärfte
Meifsel (Schrägmcifsel ) folgen. Die Schnei¬
den der letztem sind nicht rechtwinklig auf die
Achse des Meifsels aufgesetzt , weil man sonst
den Meifsel schräg gegen das Holz halten müfste
uin schneiden zu können , sondern sie bilden imit ihr einen Winkel von etwa 15°. Die da- !
durch entstehende Spitze des Meifsels dient zu¬
gleich zum Ein - und Abschueiden der Holz-
stücke . Zum Ausschroten eines innen hohlen
Körpers dient der Dreh haken,  ein gebogener
Stahl . Mit einem LölFelbohrer, dem Aus rau¬
mer  wird das Loch erweitert . Die Schneiden
der Meifsel halten einen Winkel von etwa 30°.
Jedoch macht man sie für hartes Holz , oder
wenn Holz gegen die Jahrringe geschnitten wer¬
den mufs , in stumpferem Winkel . Diese fürdas härtere Holz bestimmten Meifsel heifsen
D rehstähle.  —

Zum Schneiden der Schrauben dient da*



Schraubeuzcug , bestellend aus dem Vatcr-
stahle womit man die Spindel und dem Mut¬
terstahle , der die Schraubenmutter schneidet.

Wenn inan viele Gegenstände Ein und der¬
selben Art zu fertigen hat, so ist das Abdrehen
mit dem 3Ieifsel sehr zeitraubend . Mail kann
sehr viele Midie und Arbeit sparen , wenn man
dann Meifsel anwendet die nach der Chablone
geschnitten sind , und von einem beweglichen
Support allmählig auf die Drehuugs - Achse zu¬
geschoben werden. Um beim Schleifen dieser
Meifsel nicht Schwierigkeit zu haben , werden
die Schneiden stückweise auf eine Platte aufge¬
schraubt , und zum Schleifen abgenommen. <—
Alan bedient sich dieser Methode , mit aufseror-
dcntlich grofseni Vortheil beim Drehen der Zün¬
der, der Kugelspiegel u. s. w.; man fertigt sehr
viel mehr davon in gleicher Zeit , und mit einer
Genauigkeit in den Dimensionen wie sie aus
freier lland nur schwer zu erreichen ist . Mau
verbindet mit dieser Methode d.is Ausschneiden
der Hölzer init der Kronen- und Zircularsiigc.

Eben so ist das Abdrehen in Verbindung
«lit der Zircularsäge mit aufserordentlich gro-
fsem Nutzen auf das Anfertigen der Wischer-
Stangen, Lanzenschäfte u. s. w. angewendet wor¬
den. Man schneidet die Latten mittelst einer
Zircularsäge von mehreren ISläftcni aus einer
^ohle , die mit Einem Schnitt völlig zerlegt ist.
^ic 4eckigen Latten kommen nun auf eine ei¬
gene Drehbank ; diese besteht aus einem hohlen
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eisernen sicli horizontal drehenden L'ylindcr , der
hinten einen Trichter und vorn eine schräg wie
ein Hobeleisen eingesetzte Schneide hat , die so
weit von der Achse des Cylinders abstellt als der
Rhadius der runden Stange werden soll ; man
stöl 'st die viereckige Latte in den Trichter , und
läfst den Cylinder in Bewegung • setzen , bald
kommt das Ende der rund geschnittenen Stange
vorn heraus , man packt es dann mit einer Zange
und zieht nun bis die Stange vollkommen ab¬
gedreht ist , diese durch die Maschine durch.

Soll die Stange sich nach vorn verjüngen,
so dreht sich nicht der Cylinder sondern die
Latte , diese verrückt sich dabei in der Längcn-
richtung nicht , dagegen verschiebt sich der Cy-
linder von vorn nach hinten . Die Schneide
welche mit einer Stellschraube in den Cylinder
eingesetzt ist , wird während ' des Vorgehens des
Cylinders allmählig -weiter zurück geschraubt,
wodurch dio Stange allinählig im Durchmesser
wächst.

Anfertigung des Rades.
Die Construction des Rades ist eins der

wichtigsten technischen Probleme ; es ist aber
leider nur wenig von Versuchen und Erfahrun¬
gen in dieser Beziehung bekannt geworden.

Es kommt sehr viel darauf an , dafs die
einzelnen Tlieile bei der Bearbeitung schon wohl
ausgetrocknet seyen , obwohl man hei der Bear-
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Leitung selbst sie theilweise und oberflächlich
wieder nafs macht.

Ist die Nabe feucht, so schwindet sie, die
Hinge und Speichen werden locker, auch läuft
dann wohl bei solchen Naben, wenn sie keine
durchgehende Huchscn haben, wo sie aufreifsen,
die Schmiere aus. In Deutschland nimmt man
an, dals eine Nabe 0 bis 8 Jahr an der Luft
ausgetrocknet scyn müsse ehe sie zu brauchen
sey. Kocht man sie aber kurz vor der weite¬
ren llearbeitung aus , so kann sie vorher noch
mehr grün gewesen seyn. In vielen Werkstät¬
ten glaubt man, dafs 1 Jahr im Wasser gelegene
Naben hinreichend ausgelaugt seyen. Dies ist
aber sicher nicht der Fall . — Man hat wohl
auch die Ansicht ausgesprochen , als wäre eine
noch grüne Nabe in so fern vortheilhaft , dafs
sic die Speichen beim Eintrocknen fester halte
als eine von vorn herein trockne ; dieser Vor¬
theil, wenn er sich wirklich bestätigt , dürfte
wohl aber die vielen Uebelstände eines grün
verarbeiteten Holzes nicht aufwiegen.

Die Speichen müssen ebenfalls trocken
seyn, sonst schwinden ihre Zapfen, auch biegen
sie sich leicht wenn sie feucht sind. — Eine
feuchte Felge reifst leichter als eine trockne .—

Das Ausschneiden der Felgen geschieht in
den französischen und englischen Artilleriewerk¬
stätten durch eigene Maschinensägen. — Die
französische ist eine gewöhnliche Sägemühle;
statt nur Eines schneidenden Sägeblattes hat die
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Säge zwei, die so » eit auseinander stellen als
die Felge breit werden soll ; diese Blätter sind
von Gufsstahl , l,2 y//  dick , 3/ lang . Der zu
schneidende Block ist statt auf dem graden
Schlitten der Sägemühle auf einem Quadranten
eingespannt , dessen Drehpunkt dem IUiadius
des Bades entspricht , und der sich während die
Sage schneidet , wie der gewöhnliche Schlitten
gegen sie bewegt , wodurch die Felge gleich
völlig mit beiden Krümmungen ausgeschnitten
wird. Man schneidet in 10 Stunden 90 Felgen
aus trocknem und 120 aus grünem BUsternholz.
Das weitere Ausarbeiten geschieht mit dem zwei¬
händigen Schneidemesser des Stellmachers.

Die englische Maschine ist ähnlich. Eine
Säge wird durch zwei Bäder oder eine Krunun-
zapfen -Bewegung in der OelFnung eines Tisches
vertikal bewegt, durch den Tisch reicht ein klei¬
nes Bad das mit seinen spitzen Zähnen das
Holz stark vorwärts treibt , wenn die Säge nie¬
der geht , und still steht wenn sich diese hebt.
Ein Arbeiter sorgt dafür , dafs die Säge nach
der Vorzeichuung schneide. Es bedarf zweima¬
ligen Schneidens fiir jede Felge. Um die Sä-
gespähnc vor dem Schnitte wegzublasen dient
eine kleine Bohre die aus einem Cjlindcr in
dem ein Stempel mit der Säge auf und nieder
geht , Luft bekommt ; sie mündet an der Säge-
schneide und bläst den f̂ ägestaub fort , sobald
die Säge und mit ihr der Stempel nieder geht.Auf den deutschen Werkstätten werden die
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Felgen mit dein Radezirkel oder auch der Cha-
blune vorgerissen und init dem Keile ausgehauen.

Man hpt wiederholt vorgescldagen den Kranz
des Rades aus einer jungen Riehe oder einein
Nufsbaum zu biegen. Die Operation dazu ist
sehr einfach und man wendet sic in England
jetzt schon fast bei allen gebogenen Holztheilen
der Wagen an. Das Holz dazu mufs gespalten
nicht geschnitten seyn. Es darf nicht zu jung
seyn, sonst ist die Faser noch zu schwach die
Operation auszuhalten . Man legt das llolz in
gemauerte Kanäle und läfst Wasserdampf drü¬
ber streichen . In 5 bis 6 Stunden ist es hin¬
reichend erweicht. Man kann auf diese Weise
auch leicht einzelne Felgen machen ; diese kön¬
nen dann aber nicht an einer Scheibe herum ge¬
bogen werden , wie es beim Kranz geschieht,
sondern man mufs sie in eine Form bringen
und in dieser pressen.

Die Speichen werden zuweilen vor dem
Einsetzen in die Nabe nur au ihrem untern
Ende ausgearbeitet , um bei dem Einsetzen mit
gi'Öfserer Sicherheit stärker auf die obere llirn-
Keite schlagen zu können. Jedoch erschwert
mul verlängert dies die Arbeit , und in vielen
^Werkstätten hält man es für gnügend, wenn die
°hern Enden der Speichen , die Zapfen so weit
S1e in die Felge kommen im mehr rohen Zu-
stande bis nach dein Eintreiben bleiben , und

Speiche übrigens vollkommen fertig ge¬
weht wird. —
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Man hat neuerdings versucht die Speicheu
auf einem Gnillocliirwerk vorzuarbeiten . Die
Einrichtung einer solchen Maschine ist im All¬
gemeinen die einer doppelten Drehbank . Auf
der Einen Bank ist zwischen die Pinnen ein
Modell das man nachahmen will eingespannt,
auf der andern das zu schneidende Ifolzstück.
Beide Drehbänke stehen so dafs die Achsen der
4 Pinnen genau zusammen fallen. Ein gemein¬
samer Support wird durch eine starke Feder
gegen die in beide Drehbänke cingespannte
Körper gedrückt . Auf das Modell wirkt ein
stumpfer Griffel, auf das zu drehende Stück ein
löffelartiger Schrotmeifsel von etwa cl“ i Breite.
Dreht man nun beide Maschinen, so bewegt
sich der Support langsam von Einem Ende anfan¬
gend parallel mit der Achse der Pinne bis zum
andern Ende . Der stumpfe Griffel beschreibt
auf dem Modell eine Spirale , und wird von
seinen Erhöhungen gehoben, und bei Vertiefun¬
gen springt er durch die Feder gedrückt wie¬
der ein. Der Meifsel macht genau dieselbe Be¬
wegungen und schneidet aus dem schon ohngefähr
vorbereiteten Holze in einer Spirale die von
Anfang bis zu Ende fortläuft , eine dem Modell
ganz ähnliche Figur aus. — Die Arbeit wird
bedeutend verringert , aber die ersten Anschaf¬
fungskosten sind nicht gering. Das weitere Aus-
arbeiten geschieht mit dem Schneidemesser , die
unteren Zapfen werden mit dem Stemmeisen,
und mit der Spitzsäge fertig gemacht. Die obe-
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rcn Zapfen «1er Speichen werden mit «lern Schnei¬
demesser oiler nach einer neueren Methode mit
einem llohlhohrcr geschnitten , nachdem sic zu¬
vor mit der Schlitzsägc ringsum cingcschnitten
worden.

Die Nahen werden ahgedreht und zwar in
Frankreich und England ebenfalls auf Maschinen,
die durch Wasser getrieben werden. Wo es
nicht mit Maschinen geschieht, werden sie mit dem
Handbeile aus dein Groben gehauen , und dann
auf einer einfachen Drehbank mit dem Sehr enk-
und Schlichteisen ausgearbeitet . Die Zapfen¬
löcher für die Speichen werden mit Lö/felboh-
rern vorgebohrt , und mit dem Vicreisen
(Stemmeisen ) rechtwinklig ausgestofsen , eine
Arbeit die viele Genauigkeit erfordert . Man
kocht die Naben , ehe die Speichen eingesetzt
werden ( gestückt ) , in Wasser ; es bedarf dazu
etwa einer Stunde , doch mufs das Wasser unun¬
terbrochen im Sieden erhalten werden. — In an¬
dern Werkstätten , wo die Naben unter Wasser
aufbewahrt werden, kann man sie gleich so nafs
verarbeiten , oder sie nur einige Tage vor dem
Verarbeiten aus «lein Wasser nehmen, und an
einen warmen Ort stellen. Zuweilen legt man
sie auch nur einige Minuten in heifses Del. —
In sehr bewährten Werkstätten verarbeitet man
s*e, nachdem sie mehr auf ihre Dicke abgedreht
'“'d ausgebohrt 5 — 6 Jahr getrocknet sind, völ-

trocken;  man wendet dann aber eine sehr
grofse Gewalt an, um die Speichen einzutreiben,
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(in Frankreich lmt man dazu grofse vom Was¬
ser getriebene Hämmer) und bestreicht vorher
das Zapfenloch , so wie den Zapfen , der eben¬
falls sehr lange getrockneten Speiche , mit sehr
dickem und heifsem Leime. Diese eingeleimten
und stark eingetriehenen Speichen sind bei den
gröfsten Anforderungen noch nicht bocklos ge¬
worden . Jedenfalls wird, die Nabe vor dem
Stücken erst mit den Ilanfenringcn versehen, die
sehr genau anfpassen müssen. — In England be¬
handelt man die Nabe , wenn sie geliefert wird,
im Dampfapparat und verarbeitet sie erst nach
mehreren Jahren nach dieser Operation , sie ist
dann so ausgetrocknet , dafs sie gar keiner Na¬
benringe bedarf . Allerdings sind hier die Naben
auch von gröfserem Durchmesser als die der
übrigen Artillcrieen.

Die Speichen wurden früher in der Nabe
noch besonders vernagelt (mit Zwicknägeln ) ;
dies geschieht jetzt nur selten . Die Felgen wer¬
den, wenn sie ausgearbeitet sind, auf die Zapfen
der Speichen aufgepafst , wobei das Rad auf dem
sogenannten Fügebock liegt. Sind die Felgen
nun noch mit den Zapfenlöchern für die Spei¬
chen versehen, so werden sie aufgefügt , wobei
die Speichen , wenn ihre Zapfen nicht willig in
die Felgenlöcher gehen , mit einer Winde und
Kette um etwas gerückt werden können. Dann
wird der ganze Felgenkranz mit dem Schneide¬
messer ausgeglichen ( gerichtet ) .

Die Felgen sind unter sich durch einen hol-
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zernen Zapfen ( Diebel ) , der in der Mitte der
Hirnseite eingesetzt ist , verbunden . Der Diebel
der Schlufsfelgc darf nur kurz seyn, sonst läfst
sie sich schwer einpassen , auch mufs die be¬
nachbarte Felge nochmals gelüftet werden , da¬
mit der Diebel eingreifen und der Kranz ge¬
schlossen werden könne. Die Zapfen der Spei¬
chen , womit sie in die Felgen befestigt sind,
dürfen nicht bis auf die Lauffläche der Felgen
reichen, sie werden von Aufsen mit dem Stemm¬
eisen gespalten , und ein mit Leim bestrichener
Keil eingeschlagen , um sie zu befestigen . Da
Wo zwei Felgen an einander stofsen , wird jetzt
Häufig, und zwar mit Vortheil ein eiserner Bol¬
zen queer durch gezogen , der in jeder der bei¬
den Felgen zur Hälfte eingelegt ist.

Beim Auflegen des Badereifens der jetzt in
den meisten Arfillerieen mit grofsem Vortheil
an die Stelle der Schienen tritt , mufs dieser ge¬
wärmt seyn, damit er beim Erkalten sich zusam-
menziehe, und das Rad desto fester umklanunre;
1,ei  schlechter Arbeit macht man ihn sehr heifs,
l,m ihn leichter aufpassen zu können , dadurch
wird das Bad aber theilweise verkohlt , die Kohle
fällt spät ei. heraus , es entstehen Bisse u. s. w.
Noch mehr schadet ein Beiten der ungleich ge-
heitzt ist , denn er verzieht das Rad . Es ist
daher vortheilhaft , den Reifen in einem Glüli-
oIen  anzuwärmen.

Man wendet, mit vielem Vortheil zum Ans-
1*mden des Reifens horizontal ruhende starko
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Scheiben von Gulscisen mit sehr glatter Peri¬
pheriefläche aü, auf welche der Keifen kalt be¬
hämmert, .und dann ausgeglüht wird.

Wahrscheinlich würde Lei besonders guter
Arbeit bei Schienen das Ileitzen vor dem Aufle¬
gen nicht erforderlich seyn , indem das Warni-
machcn hier nur das bessere Anlegen befördert,
wenigstens dürfte der Nutzen des heifs Aufle¬
gens hier nicht so evident seyn als beim Keifen.

Um das Kad bei Belegung mit Schienen
auf gleiche Weise , wie durch den Keifen zu¬
sammenziehen zu können , werden die Speichen
in einigen Werkstätten mit der Winde an ein¬
ander gezogen , und so während des Auflegens
der Schiene festgehalten . *

Das fertige Kad wird nun mit der Buchse
versehen , die man festkeilt und zentrisch aus¬
bohrt . Es geschieht dies Ausbohren am sicher¬
sten mit einer Maschine , nach Art des Zünd¬
lochstollen - Bohrwerks . Das fertige Kad muls
dann noch an eine stutionaire Achse angesteckt
werden , auf der mau es umdreht , und sieht ob
alle Punkte in seiner Peripherie einmal in der¬
selben Vcrticalebnc und alle gleich weit ab von
einer unter der Schiene befestigten Spitze ab¬
bleiben . Geschieht das erstere nicht , so sagt
man das Kad schwanke, und cs ist ein Beweis»
dafs die Buchse nicht genau zentrisch befestig*

f ist ; zeigen sich bei der letzteren Beobach¬
tung Abweichungen , so ist das Kad unrund.
In einigen Artillerieen hat mau zur Aufnahme
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«ler Räder Instrumente , welche denen zur Unter¬
suchung der Geschützrohre nur wenig an Ge¬
nauigkeit nachgeben.

Die ostindische Compagnie hat in den letz¬
ten Jahren für ihre Artillerie ganz eiserne Rä¬
der nach der pätentirten ' Erfindung von Johns
angenommen. Die Versuche mit diesen Rädern
beim 12- und 241’fiinder wurden in Woolwich
angcstollt , es ergab sich , dafs sie nicht bedeu¬
tend schwerer als die gewöhnlichen, dabei voll¬
kommen unveränderlich sind, dafs alle die Uebcl-
stände , welche ‘das Zerbrechen des Rcschlages
Und der llolztheile veranlassen , Wegfällen, dafs
sogar einige absichtlich entzwei geschlagene .Spei*
chen das ' Fahren und Schiefscn nicht hindern,
"nd dafs sie , wenn man mit Kanonen dagegen
Sc hiefst , bei weitem weniger splittern als die
hölzernen . ^

Wir sahen schon früher im Arsenale von
Woolwich eiserne Naben an Triqueballen ; man
War aber wenig mit ihnen zufrieden , weil die
Befestigung der Speichen nicht gehörig bewirkt
Werden konnte.

Was übrigens gut’gearbeitete hölzerne Rä¬
der zu leisten vermögen , zeigt eine englische
ktadga f'outch ('East Lothian  zu Haddiugton ) de-
r<!n beide Hinterräder 25,000 englische Meilen
Bemacht", ohne mehr als einige leichte Repara-
t,Irei> z«i hodiirfVn.

35
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Anfertigung der Tonnen.

Sehr vielfach bedient man sich jetzt auch
schon zur -Anfertigung der Tonnen der Zirku-
larsägen , und anderer die Arbeit sehr erleich*
ternden Maschinen. Zum Ausschneiden der Dau¬
ben dient hier eine ähnliche Vorrichtung , als die
beim Ausschneiden der Felgen beschriebene , so
dafs die Säge von seihst den erforderlichen Bo¬
gen ausschneidet . — Der Boden wird aus den
schon vorher zusammen gefugten Brettern im
Ganzen ausgeschnitten , indem auch hier eine
Nich drehende horizontale Scheibe der geraden
Säge die Bretter so zuführt , dafs sic sie rund
ausschneidet . Ein hinterher gehendes Hobelei¬
sen schrägt die Kanten gleich ab.

Statt des bei uns üblichen Feucranmachens
unter den Tonnen , um die Dauben biegsam zu
machen, bedient man sich in Holland und Eng¬
land mit vielem Vortheil eines einfachen Dampf'
apparats ; die schon an einer Seite zusammenge'
setzte Tonne wird dazu mit dem oifenen Thed
auf einen Drcifufs , unter ein gröfseres Fafs gc
stellt ; in dieses wird Wasserdampf eingeleitef*
der in einem kleinen Kessel, den man mit Späh*
nen beitzt , erzeugt wird . Das Holz wird da¬
durch sehr biegsam, die Dauben schließen voll¬
kommen dicht , es bedarf keiner Nachhülfe mit
dem Messer , und ein Verkohlen und Aufreifs en
des Holzes wie es beim jetzigen Verfahren vor-



547

kommen uml bei Pulvertonnen so sehr schädlich
werden kann, ist nicht zu befürchten»

Bei der jetzt Üblichen Art von Fafsbinden
wird die Daube mit dein Hackemesser aus-
gehauen , und auf der Schneidebank , wo es
mittelst eines hölzernen Kopfes (Spanner ) der
mit dem Fufs festgedrückt wird , gehalten ist,
mit dem zweihändigen Schneidemesser wei¬
ter bearbeitet . Die vorgeschnittenen Dauben
werden in einen Reifen , Probeband , cingc-
pafst , der sie in der Mitte Zusammenhalt, und
dann oben und unten über die von einander ab¬
stehenden Enden der Dauben ebenfalls ein Band
umgclegt. Man erhitzt das IIolz dann durch
innen augemachlcs Feuer , und befeuchtet die
Dauben .iiufserlich mit Wasser . Mittelst einer
^inde zieht man die Dauben dann oben und
unten zusammen.

Die Reifen bestehen aus jungen gespaltenen
Bäumen und werden mit dem Schabeisen ge¬
glättet ; man schneidet mit dem Messer das so¬
genannte Schlofs , überwindet dies , wenn die
*onne grofse Haltbarkeit haben soll, mit jungen
^cidenruthen , und zieht sie mit dem Beil und
dem Faustholz an. — Die Rinne ( Gergel)
welche innerhalb oben und unten zum Einsetzen
der Böden in die Dauben gemacht werden mufs,
Wl, 'd niit einem kronenförmig gezackten Eisen
geschnitten.

Der Decke] darf aus höchstens 3 Theile»
"saminengelugt sevn, man verbindet je2Theile

35 *
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durch 2 Diebel , und leimt sie gewöhnlich außer¬
dem noch zusammen.

Wir sagten schon im ersten Theile , wie
leicht die Tonnen Feuchtigkeit an das Pulver
abgeben ; deshalb muß nur sehr trocknes Holz
zu den Pulvertonnen gewählt werden , und es
ist außerdem , wie schon dort erwähnt, vorlheil-
haft, sie inwendig mit Oelfarbe anzustreichen.

Das Anstreichen des Holzes . .
Anstriche von Oelfarbe schützen das Holz,

wenn es erst einmal trocken ist noch am besten
vor jeder späteren Verderbniß , beschleunigen
sie aber wie oben gesagt , wenn das Holz noch
nicht gehörig ausgetrocknet war. Doch auch
starke Oelfarbcnlagen schützen das IIolz bei
häufigem Wechsel der Witternng nicht völlig.
Eine sehr große Sicherung gewährt es nach
englischen Erfahrungen wenn man nicht blos
die äußeren Flächen der Laffeten u. s. w. an¬
streicht , sondern wenn auch alle Zapfen und
Zapfenlöcher , alle ßolzenlöchcr u. s. w. vor dem
Zusammensetzen mit Oelfarben angestrichen wer¬
den. Hierzu würde sich vielleicht ein Leinöl-
firnifs ohne alles Pigment noch vortheilhafter
eignen, so wie es von dem entschiedensten Nuz-
zen seyn würde auch alle Einschnitte , Schrau¬
benlöcher , so wie alle die Holzflächen die mit
Beschlägen später zugedeckt werden, vor der
Zusammensetzung des Fahrzeuges mit einem Oel-
fimifs zu bestreichen.
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Die gewöhnliche Oelfarbe besteht aus zwei
wesentlichen Theilcn , dem trocknenden Oele
(Fi .•nifs) und dem FarbestolFe (Pigment) welche
durch Reiben auf dem Steine, oder besser noch
auf einer Mühle innig mit einander gemengt sind.
Man reibt die Farben dicker ab , als sie ge¬
braucht werden sollen,- und verdünnt sie später.

Der Firnifs wird durch Kochen eines fet¬
ten Oeles , das schon an sich die Eigenschaft
hat , an der Luft sich allmählig zu verharzen
und somit fest oder trocken zu werden , berei¬
tet ; es erhält durch das Einkochen nHr die Ei¬
genschaft, noch schneller zu trocknen ; das Trock¬
nen selbst ist höchst wahrscheinlich eine Oxy¬
dation des Oeles , das Einkochen ist Veranlas¬
sen einer beginnenden Oxydation, und giebt so¬
mit eine Abkürzung der Operation . Zu lichten
Farben nimmt man Piufsöl, zu dunklen Leinöl-
firnifs , weil dieser mehr gefärbt ist ; um die
Farben dünnflüssiger zu machen, setzt man Ter¬
pentinöl , und damit sie leichter trocknend wer¬
den , kleine Quantitäten Bleizucker (cssigsaures
Blei) oder Zinkvitriol (schwefelsaures Zink) zu.
Dieser Zusatz darf nicht mehr als 2 Prozent
des Gcsammtgewichts betragen . Fast allen Pig¬
menten setzt man noch Bieiweifs (kohlensaures
Blei) zu, um sie deckender zu machen.

Das Leinöl, das man zum Firnifssieden an¬
wendet , mufs kalt geprefst seyn , was man an
der hellgelben Farbe erkennt ; in der Kitze aus-
geprefstes ist braungelb . Das kalt ausgeprefste
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hält sich länger. — Das Kochen geschieht in ir¬
denen Töpfen , und gewöhnlich mit einem Zu¬
satz von 1 bis 2 Loth Bleiglätte (Bleioxyd) und
•y Loth Zinkvitriol pro Quart Oel. Man erhitzt
das Oel möglichst langsam; dadurch reduzirt
sich ein Theil Bleioxyd zu Oxydul , das als
schwarzes Pulver zu Boden fallt , und durch
dessen Sauerstoff das Oel verharzt ; ein anderer
Theil Bleioxyd löst sich unzersetzt im Blei auf.
Der richtige Moment des Einkochens ist gekom¬
men, wenn sich das Oel beim Eintauchen eines
Stäbchens in Fäden zieht . Der Firnifs wird
immer etwas dunkler als das Oel, für sehr helle
Farben nimmt man daher auch wohl ungekoch¬
tes Oel, was langsamer trocknet , und setzt der
Farbe dafür Zinkvitriol zu. Zu schlechten Far¬
ben, Anstrichen auf Geschütz u. s. w., kann man
mit Vortheil noch das wohlfeilere Hanföl neh¬
men, aus dem auf gleiche Weise Firnifs gekocht
worden.

Das anzustreichende IIolz wird , nachdem
alle Bisse mit Kitt aus Firnifs und Kreide ver¬
schmiert worden, erst mit einer Farbe von Blei-
weifs und Firnifs gegründet . Diese Farbe wird
ganz aufgesaugt , und ist das Holz sehr schwam¬
mig, so mufs man mehrmals grundiren . Man
macht die Grundirfarbe meist dünnflüssiger al*
die Hauptfarbe selbst.

Das Anstreichen inufs möglichst bei trock-
nem Weiter geschehen ; die Farbe wird mit ei¬
nem grofsen Borstenpinsel immer in der Rich-

i
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taug der Fasefit nufgestrichen , und möglichst
gleichmäfsig vertheilt . Man rührt die Farbe im¬
mer gut um, und nimmt nur wenig auf Einmal
ht den Pinsel . Ein Anstrich darf nicht früher

auf den andern gesetzt werden , bis dieser voll¬
kommen trocken ist . Fiir Holz in bedeckten

Räumen genügen zwei gute Anstriche ; wird es
aber dem Wechsel der Atmosphäre ausgesetzt,
so in 11Ts es drei erhalten . Bei Arbeiten welche

sehr glatt anssehen sollen , reibt man den letz¬
ten Anstrich auch wohl mit Bimsstein ab ; und
streicht dann nochmals mit reinem Firnifs.

Von Pigmenten sind für Oelfarben im Ge¬

brauch : Bleigelb , Chromgelb , Scliüttgclb , Kas¬
seler Gelb, Ocher, Grünspahn, Oelgrün, Berliner
Blau (Diesbacher ) , Zinnober , Mennige, Ftank -i
furter Schwarz u. s. w.

Die Verfälschung der Pigmente wird jetzt
mehr und mehr allgemein, sie verlieren dadurch
an Deckkraft und an Klarheit des Tons , es ist!
daher durchaus nothwendig , beim Ankauf dar¬
auf Rücksicht zu nehmen ; am meisten ist die¬

sen Verfälschungen das Bleiweifs unterworfen;
es ist sehr gewöhnlich mit schwefelsaurem Blei¬
oxyd, schwefelsaurem Baryt (Schwerspath ) , und
auch mit koklensaurem Kalk gemengt ; beide ver¬
ändern allerdings das Pigment scheinbar nicht,
aber wenn die Farbe mit Oel abgerieben an der

Luft trocknet , wird sie gelb. Dies verdirbt
theils die Grundirung die mit Bleiweifs gesche¬
hen mufs, theils werden die Pigmente denen man
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es zuset/t , dadurch in ihrer IVüanzc gestört.
Man untersucht das Kleiweifs auf die Weise,
dafs man es init Firnifs anreiht, eine Fläche da¬
mit anstreicht , die Deckkraft,  d . Ji. die Flä-
chengrÖfse, die mit einer gewissen Färbenmenge
zu decken ist, beobachtet , und nach einigen Wo¬
chen nachsieht ob sie gelbt . Will mau eine ra¬
schere Probe , so untersucht man das Pigment
chemisch. Mau tibergiefst eine Probe Kleiweifs
mit verdünnter Salpetersäure . Löst si.c sich nicht
ganz auf, so ist schwefelsaures Blei oder Schvver-
spatli darin, löst sie sich auf, so kann Kalk da-
Lt}i seyn. Man übergiefse dann eine andere
Quantität mit conzentrirter Salzsäure , und liltrire
etwas von der Flüssigkeit ohne Wasser aufzu-
giefsgn ; giebt man.  eine fdtrirte Auflösung von
Pottasche hinzu , bis das Krausen aufhört , so
djjff sieh nur ein schwacher Niederschlag zeigen.
<’• Als blaues Pigment dient meistens das Diefls-

hacher Klau, was durch Verfälschung gern schwe¬
rer gemacht wird , und dann ein schmutziges,
ins Lrüne stechendes Klau giebt ; es mufs sehr
leicht , , dem Indigo sehr ähnlich seyn , und vio-lett -bronzeroth im Kruchc ausschen.
1 Zinnober verfälscht man häufig mit Men¬

nige oder Eisenroth , was man leicht an der
dunkleren Farbe erkennt , und auch daran , dafssich solcher unreiner Zinnober auf einem lieifs en
Klee he nicht vollkommen verflüchtigt.

Die Oelfarbcn müssen so aufbewahrt wer¬
den , dafs die Atmosphäre sie nicht berührt.



553

sonst verhärten sie. Alan verschliefst sie daher
gewöhnlich in Töpfen , die man ntit Blasen über-
bindet , oder in grofsen Schweinsblasen , und
auch wohl in zinnerne Büchsen oder Spritzen.
Besser aber ist cs, nur immer so viel abzurei¬
ben, als man am selben Tage streichen kann.—
Erhärtete Farbe läfst sich nur höchst schwierig
und bei Anwendung von Wärme in viel Terpen¬
tinöl ( Terpentinspiritus ) wieder auflösen,
doch ist sie für die Anwendung so gut als ver¬
loren.

. , Wu

Drittes Kapitel.

Flachs und Hanf.

Gewinnung.

Der Flachs und Hanf sind die Stengelfa¬
sern , das erste der Linum vsitatissimum, der
letztere des Canabis sativa.  Alan bedient sich
jetzt in der englischen Alarine mit grofsem Vor¬
theil des in Irland angebauten Neu-Sceländischcn
Hanfs ('JP/ionnium tena.rj , dessen Fasern um
haltbarer sind , als die des gewöhnlichen. Vom
Flachs unterscheidet man den hohen und den
niederen . — Das Ernten geschieht wenn die
Pflanze gelb wird , die Kapseln sich öffnen, und
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die Blätter abfallen (Ende Juni ) . Wenn man
ihn einige Tage auf dem Acker läfst , wird er
vollends reif. Andere glauben die Faser sejrin der Bliithenzeit am stärksten.

Die Fasern liegen wie die des Holzes der
Länge nach im Stamm der Pflanze , sind aber
selbstständiger und daher leichter von einander
zu lösen als jene . Ein harziger Kitt verbindet
sie mit einander , der bei der sogenannten Rö¬
stung , dem Auslegen des Stieles an die Luft
bei wiederholtem Befeuchten , durch eine begin¬nende Fäulnifs zerstört wird. Obwohl die Fa¬
ser hier schwerer als beim Holz mit in die Um¬
gestaltung der neben ihr gährenden und faulen¬
den Substanzen hineingezogen wird , so bleibt
diese Röstungsoperation doch nicht ganz ohne
Einflufs auf die Haltbarkeit der Faser , ja sie
zerstört sie zuweilen fast ganz. Man hat des¬
halb vielfach versucht die Röstung auf andereWeise zu ersetzen.

Die beiden jetzt üblichen Röstmethoden sind
die Thau - und die Wasser röste,  wovon die
letztere die feinste Faser giebt, zumal wenn das
Wetter warm oder stürmisch ist , wo überhaupt
die Röstung am besten geht. Bei der ersten
Methode legt man die Hanf - oder Flachsstengel
auf den Rasen aus , und wendet sie alle 2 bis
3 Tage um; hier bleiben sie so lange bis das
Bindemittel der Fasern durch die Einwirkung
der Feuchtigkeit zerstört ist , und sie so sich
gut von einander lösen. Man mnfs die Fasern
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von oben bis unten leicht durch Ziehen abtren-

nen können. Es kommt sehr darauf an, die
richtige Zeit des Abbrecbens der Röstung zu
treffen , weil mit jedem Tage die Haltbarkeit
der Faser mehr leidet , und bei einer zu dürren
der Faden nicht weich wird . — Bei der Wasser-

röstc bindet man die Stengel in Bunde und ver¬
senkt sie in ein langsam fliefsendcs oder ste¬
hendes Wasser , etwa 5/ tief ; nach 5 bis G Ta¬
gen bringt man sie heraus , und behandelt sie
weiter wie bei der ersten Methode , oder legt
sie auf leinene Decken, drückt sie wiederholt in
Wasser aus, bis es nicht mehr schleimig abläuft.
Im harten Wasser wird der Faden weifser, aber
etwas schwächer als im weichen.

Nach dem Bosten wird der Flachs gedörrt,
entweder in warmen Bäumen (Backöfen) , oder
auf dem Felde , wo man ihn in kleinen Haufen
aufsetzt . Man kann ihn, wenn man ihn lange an
der Luft liegen läfst , bleichen, er wird aber da¬
durch schwächer.

Das Mittel das zum Ersatz dieses Röstens

bisher am häufigsten rorgeschlagcn worden , ist
das mehrstündige Eintauchen der Stengel in eine
heifse Auflösung von schwarzer Seife ; cs scheint
seinem Zweck vollkommen zu entsprechen , und
dabei die Faser nicht anzugreifen. Eben so vor-
theilhaft ist es , den Flachs erst einer gelinden
Thauröstung zu unterwerfen , dann ihn in eine
schwache Auflösung von Seife , gebildet aus
1 Theil Pottasche und 2 Theile Oel zu bringen,
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ihn 2 Tage darin zu lassen , diese dann auf
70° R. zu erhitzen , und sie noch einen Tag ste¬
hen zu lassen. Eben so dürfte es nach einigen
Versuchen sehr vortheilhaft seyn , die Stengel
statt der fauligen (Jährung , welche die Faser
angreift , einer weinigen und sauren zu unter¬
werfen , welche sie unverletzt läfst . Man kann
diese am leichtesten herbeiführen , wenn man die
Stengel mit etwas Mehl , Erdäpfel u. s. w. undBierhefe bedeckt.

In England werden die Stengel jetzt auch
schon ohne alle Röstung getrocknet und durch
Maschinen die Fasern von einander gelöst ; sie
werden durch diese blos mechanische Behand¬
lung eben so weich und geschmeidig , als durch
die Röstung . — Auch des Alkohols bedient man
sich mit Vortheil zur Lösung der Fasern .— Un¬
tersucht man durch hlofses Brechen gereinigten
und auch gerösteten Flachs chemisch, so hat
letzterer 5 Prozent weniger Kohlenstoff.

Es mufs nun der holzige Thcil der Rinde
gebrochen werden , was entweder unter den be¬
kannten Flachsbrechen , die in neuerer Zeit über¬
aus vervollkommnet worden , oder zwischen ge¬
rippten Walzen geschieht ; in Amerika wendet
man auch' Walzmühlen mit dünnen cylindrischen
oder konischen glatten oder gerippten Läufern
an. Dann wird er mit dem Schwingblocke , ei¬
nem flachen Brette , von diesen holzigen Thei-
len (Schöben) gereinigt . Es geschieht dies auch
jetzt oft durch mit Bürsten besetzten Walzen,
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die den Flachs durchbürsten , oder zwischen ge¬
kerbten Hölzern, durch die er sich durchwin¬
den nrnl's ; er verliert dabei ~ des Gewichts. —
Man schlägt ihn dann noch mit hölzernen Häm¬
mern , damit sich die Fasern lösen und hechelt
ihn. Dies Hecheln geschieht auf verschieden
feinen Hechelblechen , mit der Hand hält dies
sehr auf, und es Iäfst sich durch eine sehr ein¬
fache Vorrichtung, wo die Hecheln auf eine höl¬
zerne Trommel , und der Flachs auf einen Rah¬
men befestigt sind , der durch an die Trommel
angebrachte Zähne heim Umdrehen derselben
wiederholt gehoben und fallen gelassen wird,
diese Arbeit sehr erleichtern . Man bindet die
gehechelten Fasern dann in Kündel, die gewöhn¬
lich beim Flachs Kisten , beim Hanf Köpfe
heifsen , und wovon wieder mehrere Ein Kund
oder Hallen bilden. Ist der Hanf vorher ge¬
hechelt, so heifst er Keinlianf oderKeinband,
ist er nur gebrochen , so heifst er Kasthanf.
Her Reinhanf heifst auch wohl Strähnhanf , wenn
er blos geschwungen, und Spinnhanf , wenn er
auch schon gehechelt ist . Mau theilt ihn der
Dicke der Fasern nach, auch wohl in feinen,
mittlern und gewöhnlichen. Der beste Hanf heifst
auch wohl Lagerhanf.

Untersuchung von Flachs und Itanf.

Es kommt bei Untersuchung von Hanf, und
Flachs auf zwei verschiedene Momente an, näm¬
lich auf die Güte und Art der Faser selbst , und
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auf ihre Behandlung beim Rösten , da dies auch
die beste Faser unbrauchbar machen kann.

Die Güte der Faser erkennt man au ihrer
Länge und Form , die der Behandlung an der
Farbe , dem Geruch und der Haltbarkeit der¬
selben.

Der Hanf mufs lange , bandartige Fasern
haben, die beim Anziehen zwischen den Fingern
viel Cohäsion aber wenig Elastizität zeigen,
sich weich anfühlen, und sich von unten (Wur¬
zelende) nach oben verfeinern. Rollt man sie
in den Händen, so dürfen sie ihre Gestalt nicht
leicht wieder annclimen. Die Länge darf nicht
viel über 3' betragen , sonst wird der Faden zu
grob . Die Spitzen müssen sich nicht leicht ab-
reifsen lassen . * '

Die Farbe ist am besten blaugrau (perlgrau ),
weniger gut ist die gräuliche , schlecht die gelbe,
rothe , braune oder gedeckte , welches alles Zei¬
chen der zu starken oder ungleichen Röstung
sind , und wobei der Faden immer spröde ist.
Der Faden mufs glänzen. Ein eigenthümlicher,
süfslicher Geruch ist ein Beweis eines frischen,
im vorigen Jahre bereiteten , guten Hanfes , ein
fauliger dumpfiger macht ihn dagegen verwerf¬
lich. Guter Hanf mufs ferner gehörig gehechelt,
rein von Schäben scyn und die Fasern müssen
glatt und ohne Verwirrung an einander liegen.—
Feuchter Hanf verdirbt leicht , ist daher nicht
anzuwenden. r

Ganz ähnlich verhält sich der Flachs , nur



559

ist dieser feiner , kürzer und von gelblich wei-
fser Farbe . ,
• üas Werg ( Heede ) , die Rückstände des
Flachses beim Hecheln , wird theils zur Lunte,
theils zum Verpacken von Munition u. s. w. ver¬
wandt ; es darf nicht dumpfig riechen, mufs frei
seyn von Steinen und groben Schaben , es darf
nicht feucht und nicht staubig seyn.

Beim Verpacken des Flachses und Hanfes
zur Aufbewahrung , mufs besonders auf seine
Trockenheit gesehen werden ; sind sic irgend
feucht , so verderben sie , sind sie aber trocken,
werden sic fest gepackt und die Tonnen wohl
verschlossen , so soll der Flachs durch Aufbe¬
wahren selbst besser werden als er vorher war.

Seilerarbeit ( auch Kepsclilägcrei genannt ) .

Ist der Hanf nicht gehörig gereinigt, so mufs
er vor dem Verspinnen nochmals gehechelt wer¬
den , wobei er höchstens 5—6 Prozent Abgang
erleiden darf.

• Das erste Element was der Seiler bereitet,
ist der Faden , aus mehreren Fäden bildet er
die Litze , aus mehreren Litzen erst sein Fabri¬
kat. Im Allgemeinen keifst das Strickwerk un¬
ter %44 Durchmesser Leine , bis i^ 44 Tau;
Strickwerk was nach Einem Ende dünner wird,
nennt man meist Strang.

Das Spinnen des Fadens geschieht gewöhn¬
lich auf dem Seilerrade , mittelst einer oder meh¬
rerer Spindeln , welche ein mit der Hand ge-

{
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drehtes Schwungrad bewegt. Man nennt dieses
eigentliche Spinnrad auch wohl Vorderrad . Ein
Seiler zieht beiin Spinnen den llanf mit der
Hand aus einem gröfseren Bunde , was er vor
sich trägt , heraus , und verlängert den Fadeil
durch Rückwärtsschreiten . Hierbei kommt es
darauf an, dafs das Rad immer mit gleicher
Geschwindigkeit gedreht werde, der Seiler gleich*
mäfsig zurückgehe , und dahei den Flachs im¬
mer so herausziehe , dafs die Fasern ihrer gan¬
zen Länge nach , und nicht gebogen und ver¬
wirrt , und recht scharf ,neben einander gelegt iii
den Faden kommen. Verlängert sich der Faden
so hängt man ihn über die sogenannten Stützen^
wovon die letzte , woran der Faden leicht bo*
festigt wird, der Nach halt er  lieifst . Zwei Fä¬
den spinnt der Seiler zusammen, indem er sie
beide am Nachhalter mit der linken lland fafst,
und indem das Rad entgegengesetzt und sehr
schnell umgedreht wird , nach dem Vorderrado
zuschreitet . — Neuerdings spinnt man mit Maschi¬
nen, doch sind diese wohl noch zu kostbar , um
in Artillerie -Werkstätten Eingang zu finden. In
den Arsenalen der Marine sind sie- aber völlig
eingeführt . Die Einrichtung ist im Allgemeinen
folgende : auf . einer doppelten Eisenbahn gehen
zwei Spinnmaschinen , die nichts weiter thun,
als die Haken, deren sie 5 bis 15 haben, umzu¬
drehen, wechselsweise vor und zurück , wenn die
Eine hin geht , kommt die andere zurück , die
Spinner stehen still^ eine gleiche Zahl an jedem

1
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Ende der Bahn. Sie hängen in die Haken der
Maschine Flachs , die nun beide rückwärts ge¬
hen bis an die beiden Enden der Bahn , und
den Faden spinnen , wozu die Seiler immer
Flachs aus einem Bunde ziehen, oder aber, was
vorthcilhaf'ter ist , den Flachs in vorher durch
eine eigene Maschine gebildeten Bändern, worin
die Fasern alle der Länge nach liegen , abwik-
kcln. Sobald die Maschinen am Ende augekom- \
men, stehen sie still , man reitst nun die Faden
vom Flachs ab, und befestigt sie an ein Winde¬
zeug , das sic während die Maschine wieder zu¬
rück geht, aufwickelt; zugleich werden aber auch
neue Fäden an die auf der Rückseite der Ma¬
schinen befindlichen Haken angeheftet , so dafs
sie im Zurückguhcn den alten Faden aufwickeln
und einen neuen spinnen. Durch diese Methode
wird die Arbeit sehr gefördert , der Faden gleich¬
mäßiger und fester.

Das Drehen der Fäden nennt man ihnen
Drath  geben ; der Faden mufs, wenn er gut
seyn soll, keine Knoten enthalten , er mufs glatt
seyn ; wenn man ihn aufdreht , müssen die Fasern
glcichmäfsig neben einander liegen. Je schwächer
man die Fäden macht, desto glcichmäfsiger wird
die Lage jeder Faser , desto gleichartiger auch
die Spannung durch und durch. — Man giebt
ihnen , wenn sie schon ausgesponucn sind , ge¬
wöhnlich noch dadurch einen Drath (den Nach-
drath , Aachspund) , dafs man sie am Ende der
Bahn befestigt , und sie mit den nun zu spin-

36
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nendcn Fäden umdrehen labst . Es darf Ein Fa¬
den nicht mehr Dratli bekommen als der an¬
dere , was inan daran erkennt , dafs sie alle gleich
lang sind . Man giebt ihnen da , wo sehr genau
verfahreu wird , etwas mehr Dratli als sie in der
Litze behalten sollen , weil sie einen Theil des¬
selben wieder verlieren , wem» man sie in entge¬
gengesetzter Richtung zur Litze zusaminendreht.
Die Dicke der Fäden zu grölseren Seilen mufs
etwa höchstens eine Linie betragen , und die
Windung der Faser nicht gröfscr werden , als
dafs sie gegen den Queerdurchschnitt in einem
Winkel von höchstens 55 ° liegt , sonst leidet die
Haltbarkeit der Faser im hohen Grade . Dreht
sich ein fertiger Faden mit einiger Gewalt auf,so hat er zu viel Dratli.

Die Fäden werden nun zu Litzen zusam¬
mengedreht , was ebenfalls auf dem Vorderrade
geschieht , und zwar in entgegengesetzter Rich¬
tung als die Drehung der Fäden geht , auch hier
darf ein zu gewaltsames Drehen nicht statt
haben . Das Maximum der Verkürzung -des Fa¬
dens ist -j , das Minimum ~. — Sind sie fertig,
so reiht man sie mit nassen Tüchern , wodurch
sie glatt werden und leichter ihre Form be¬halten.

Zum Anfertigcn des Rindfadens der schär¬
fer als die Litzen gedreht werden mufs , befe¬
stigt man die Schnüre an einem Ende an den
Spindeln des Vorderrades , die andern an dem
llinterrade , das kleiner , aber sonst dem Vor-
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dcrrade gleich ist , und auf Rädern steht . Man
dreht Leide Räder zugleich , und heim Verkür¬
zen der Fäden fährt man mit dem Hintcrrade
nach. Diese Arbeit n.ennt man Run d drehen.
Der fertige Rindladcn wird nafs gemacht, stark
ausgespannt , mit Pferdehaar oder Wolle gerie¬
hen und so gespannt getrocknet.

Die Seile dreht man aus 3 und mehr Litzen
in entgegengesetzter Richtung zusammen, was
auf dem sogenannten Stangengeschirre geschieht.
Es besteht dies ans 3 oder 4 Spindeln , die aus
einem eisernen Kasten herausstcheh . Innerhalb
desselben haben sic Getriebe , und in der Mitte
dieser Getriebe, in alle zugleich eingreifend, be¬
wegt sich ein Stirnrad , das mit einer Kurbel
gedreht wird. An diese Spindeln hängt man
das Eine Ende der Litzen , jedes für sich , die
andern Enden zusammen au einen Nachhaltcr.
Man dreht nun die Kurbel , welche die Haken
bewegt.

Zwischen die Litzen wird ein Konus ge¬
legt (die Leere ) , der so viele Einschnitte
(Rä mmel)  hat , als Litzen zum Seile kommen,
diese Einschnitte laufen nach dem Rade zu auf
der Leere zusammen, dadurch werden die vier
Litzen nur allmählig einander genähert . Reim
fortgesetzten Umdrehen rückt die Leere immer
weiter zurück . * Rei Seilen , welche aus mehr
als vier Litzen bestehen , mufs um die innere
Höhlung zu schliefsen, in der ganzen Länge eine
s°genannte Füllschnur (eine grade Litze) einge-
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legt werden , die man dann durch ein in der
Längenachse der Leere gebohrtes Loch gehen
läfst . Man giebt dieser Füllschnur gewöhnlich
weniger gutes Material und weniger Dratli , auch
legt man sie so ein , dafs sie sich beim Znsam-
mendrehen des Seiles wieder aufdreht , sie bleibt
dadurch weich und biegsam; giebt man ihr eine
entgegengesetzte Drehung , oder läi'st man sie
nur sich mit dem Seile zusammendrehen , so
reifst sie bald ab, weil sie dann mit ihrer Länge
also unter ungünstigeren Umständen als die an¬
deren Litzen trägt.

Diese stärkeren Taue macht man auf dem
sogenannten Klappergeschirr . Es besteht
aus Haken, die in ein zirkelförmiges Brett ge¬
setzt werden , und durch diese eine Drehung
um den Mittelpunkt dieser Scheibe erhalten.
An jeden Haken kommt eine Litze , diese alle
insgesammt werden mit dem andern Ende an
den Einen Haken des Schlittens gehängt , der
ebenfalls drehbar ist ; der Schlitten schiebt sich
an der Erde fort , wenn sich das Tau verkürzt.
Um den Schlitten zu entbehren , der Raum ein¬
nimmt, sind mehrere künstliche Vorrichtungen
vorgeschlagen worden, doch dürfte man für den
Artilleriebedarf damit ausreichen.

Vor dein Zusammendrehen der Litzen zuin
Seil mufs man darauf achten, ob sie alle gleich
lang sind , ist dies nicht der Fall , so mufs die
kürzere , da sie aus gleich langen Fäden berei¬
tet worden, mehr Drath erhalten haben als die
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ungleich , seine Tragkraft geringer seyn. Man
hilft sich entweder durch Dehnen der kürzeren
Litze , oder indem man beim Zusammendrehen
des Seiles dieser Litze eine stärkere entgegen¬
gesetzte Drehung giebt ; doch sind dies immer
nur Paliativinittel und ein solches Seil wird nur

•

wenig ltrauchbarkcit haben. Man hat in Eng¬
land deshalb eine andere Vorrichtung cingefiihrt,
wodurch man die 3 oder 4 Haken an welchen
die Litzen auf der Drehmaschine befestigt wer¬
den , mehr oder weniger in der Dichtung der
Seilerbahn heraus schieben kann, wodurch man
die eine Litze schlaffer, die andere gespannter
eindrehen kann, alle Ilakcu haben dieselbe Um¬
drehungs-Geschwindigkeit, sie spannen die Litzen
nun im umgekehrten Verhälluifs des erhaltenen
Draths.

Um ein Seil zu untersuchen , sieht man zuerst
ob es nicht zu stark gedreht sey; die Art wie
dies geschieht ist bekanntlich , dafs man den Um¬
fang des Seiles und den Abstand zweier Um¬
gänge derselben Litze , nach der Achse des Taues
genau mifst. Uonstruirt man aus diesen beiden
Linien ein rechtwinkliges Dreieck , so dafs sie
die Katheten bilden , so giebt das Verhältnifs
der gefundenen Ilypolheuuse zu der Kathete,
welche aus dein Abstand der beiden Umgänge
der Litze entnommen ist , das Verhältnifs der
ganzen Länge der Litze , zu der welche sie im
Tau hat ; es darf letztere nur höchstens ~ kür-
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zer seyn als diese . — Das Tau mufs sich nicht
leicht aufdrehen lassen , es darf keine Knoteu
haben , mufs ganz glcichiniilsig gedreht seyn,
Farbe und Geruch des guten Hanfes zeigen , es
dürfen keine Fasern vorstehen , es dürfen keine
holzigen Schaben darin seyn ; die Litzen müs¬
sen gleich stark seyn . Will man ein Tau durch'
Zerreifsen probiren , so mnfs man an einem als
gut anerkannten erst die Normalbelastung er¬
mitteln . ‘

Tredgold hat in neuerer Zeit die sehr in-
teressanten Versuche von Duhamel und Ilobison
fortgesetzt . Er •hat besonders die runden Seile
mit' den Hachen ' bandartigen sogenannten Patent¬
seilen verglichen . Die letzteren sind wie er ge¬
funden , wenn sie neu sind , besser als die erste-
ren , -nehmen aber bald an Kraft ab , während die
runden , erst nachdem sie einige Zeit gebraucht
worden sind , die höchste Kraft erreichen.

•r Feuchte Seile tragen :— mehr als trockene.
Die Lunte,  wird in ähnlicher Art bereitet.

Man hechelt zuvor die Wcrgriickständc vom
Flachs oder Weichen Hanf gehörig aus , um alles
Holz zu entfernen , doch läfst man gern die fei¬
neren Splitter darin , weil diese wie schon im
ersten Bande erwähnt , das Brennen begünstigen.
Aus demselben Grunde nimmt man lieber Flachs¬
werg als llanfwerg zur Lunte , weil dessen Holz¬
splitter feiner sind und die Entzündung und das
Erhalten des Feuers noch besser befördern als
die des Hanfes . Ist das Werg staubig , so mnfs

i



es erst mit Stäben auf Tischen geschlagen (ge¬
facht ) werden.

Mail spinnt aus diesem Werg Fäden , die
aber nur locker gedreht werden; inan giebt
ihnen einen starken Nachdrath, und hält dann
3 zugleich gesponnene Fäden so mit einer Leere
zusammen, als wollte man ein Seil daraus bil¬
den. Die Fäden in dem Bestreben sich wieder
aufziidrehen, wickeln sich umeinander in entge¬
gengesetzter Richtung auf und rollen sich so
zur Lunte zusammen. — Die Fäden müssen sich
um i ihrer Länge zusamniendrehen. — Man be¬
kleidet sie dann zuweilen noch mit besserem
Hanf, was aber nicht zn empfehlen ist. — Die
weitere Bereitung der Lunte gaben wir schon
im ersten Bande näher an.

Aufbewahrung und Schutz des Hanfes und
der Taue.

Ilanf und Flachs müssen an sehr trocknen
Orten aufbewahrt werden; luftige Magazine, wo
man die Bunde nur mit Zwischenräumenauf-
stapelt, sind am Yortheilhaftesten. Man fafst
zuweilen in die Haufen möglichst tief hinein,
fühlt man eine merkliche Wärme, so müssen die
Bunde sogleich geöffnet und an die Luft gelegt
werden, sonst stockt die Faser, sie wird braun,
schwitzt und backt an einander, wobei sic die
Weichheit verliert. Dieses Uebel greift um sich,
da cs wie der Trockenmoder des Holzes an¬
steckend ist. Die Erhitzung eines feucht gc-
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dung steigern.

Hie Ratten machen oft grofse Verwüstun¬
gen im Ilanf , um so mehr je älter er wird.

Um die fertigen Taue vor dem Versfocken
zu bewahren , wurden sie früher in Theer ein¬
gelegt, wovon sie eine gewisse Menge aufsogen,
und dann getrocknet . Das Thecren erfüllt zwar
diesen Zweck ziemlich gut , allein es macht die
Taue mit der Zeit brüchig , an hcifseii Tagen
klebrig nnil die darin enthaltene Säure zerstört
die Faser u. s. w.; mau ging daher wiederholt
davon ab , und versuchte bald Ochsenblut bald
andere oft sehr zusammengesetzte Mischungen,
welche alle dieselben Uebelstände herbeiführten.

Um zu sehen, ob ein Tau gehörig in Theer
getränkt sey , gilt in England die Vorschrift ein
Stück davon abzuwägen , und cs bei mittlerer
Temperatur 0 Stunden lang in Wasser zu tau¬
chen, nimmt es in dieser Zeit mehr als 23 Pro¬
zent an ticwicht zu, so ist cs nicht gehörig ge¬
sättigt . Ehen so mufs das Stück in Was¬
ser bis 40° R. erhitzt , kein Theer an das Was¬
ser abgehen. Phormium tenax , der neuseelän¬
dische Flachs , der jetzt mit so sehr gutem Er¬
folge in den Marinen angeweudet wird , mufs
w'enn er getheert werden soll, erst durch Einle¬
gen in eine schwache Lauge von dem die Faser
bedeckenden tiummi befreit w'erden , weil dies
die Aufnahme des Thecrs von der Faser hin-
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dert . Auch unser Flachs hat einen , trenn auch
nicht so starken Gummiiihcrzug ( s. Hd . I . Lunte ) ;
es ist daher wahrscheinlich , dafs für zu tliee-
rende Taue jene vorhergehende 0 | )eration von
Nutzen seyn würde.

Erst in neuerer Zeit kam man auf eine in
Asien bereits sehr lange iihliche Methode , auf
das Gerben der Taue und fand dafs sie sich
nicht allein so viel besser conservirten als die
getheerten , und nicht spröde dadurch wurdfcn,
sondern , dafs sic auch eine bei weitem gröfsere
Tragkraft erhielten . Dies hat sich bei erneuer¬
ten Versuchen überall bestätigt . Es möge nur
Einer hier als Beleg angeführt werden . Man
zerrifs Taue von verschiedenen Pflanzenfasern,
und zwar von jeder Art , dicke und dünne , wo¬
von immer einige roh , einige gegcrbt -Und einige
getheert waren . Die Haltbarkeit verhielt sich wie:

roh e gegerbte getheert
dick dann dtck dünn dick diinu
74 50 139 60 45 46
88 64 101 55 84 39
46 20 61 35 40 30

Die getheerten waren also alle schwächer , die
gegerbten stärker geworden *) • Es wäre daher
wohl zu wünschen , dafs diese Prozedur bei der
Artillerie mehr Eingang finden möchte.

Es giebt verschiedene Methoden , das Ger¬
ben zu verrichten . Entweder inan legt das trok-

) Gotheorto worden etwas haltbarer wenn sic alter sind.
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kene Tau oder auch schon das Garn 21 Tage
iu einen. Lohcaufgufs von 10 Ffd . Wasser auf
3 Ffd . Eichenrinde , und läfst es dann trocknen
oder man. .taucht es zuvor in Fischthran , läfst
es trocknen und bringt es dann « arm in den
Lohaufgofs , oder man taucht es erst in eine
schwache Leimauflösnng, die auf 00° IS. erwärmt
ist , -läfst es halb trocken werden, und bringt es
dann 48 Stunden in einen Lohcaufgufs.

In Woolwich hat man auch Versuche .ge¬
macht , Taue mit einer Auflösung von Itauot-
chuk in Steinkohlentheer zu tränken . Der Er¬
folg war giistig.

Die eisernen Taue verdrängen in der 31a-
rine täglich mehr die immer unzuverlässigen hän¬
fenen ; es wäre die Frage , oh man nicht in der
Artillerie auch in mancher Ecziehung vortheil-
kaften Gebrauch davon machen könnte.

Drittes Kapitel.

Die Kohle.

Wir sprechen hier nur von den Brennmate¬
rialien in so weit sic für die metallurgischen
Werkstätten nöthig werden , also von den Holz¬
kohlen , Steinkohlen , Coaks , Torfkohle u. s. w.



Man muls ihre 'Eigenschaften so wie ihre rela¬
tive Wirkung - kenrfen , um je nach dem Zwecke
und den verschiedenen Freisen sich für die Eine
oder Andere zu entscheiden* *) .

Die Holzkohlen;  Man tlieilt sie in weiche
und harte , je nachdem sie von harten oder wei¬
chen Hölzern genommen sind . Zu den ersteren
rechnet man die der Eiche , Buche , Erle , Birke , Rü¬
ster , zu den weichen die der Kiefer , Fichte , Tanne
und Weide . Bleiche Volumen beider Kolden-
arten (weiche und harte ) verhalten sich bei glei¬
chen Kohlenstücken in ihrem Gewicht =2 : 3.
Her Zwischenraum beträgt etwa die Hälfte des
Volumen . Wiegt man gleiche Maafsc verschie¬
den grofser Kohlenstücke , so können Unter¬
schiede wie 5,5 : 7 Vorkommen . Gleiche Ge¬
wichte harter und weicher Kohle geben ziemlich
gleiche Wirkung , die erforderlichen Kohlen neh¬
men also weniger Baum ein , wenn man harte
wählt , doch mufs dann das Gebläse verstärkt
werden.

Man nimmt im Allgemeinen an , dafs die
Kohle der weichen Hölzer vortheilhafter **) im
Schmicdefener wirkten , als die der harten , und
zwar liegt dies gewifs daran , dafs die letzteren
eine schneller eintretende höhere Temperatur

*) Ueher den liinflufs schlechter Kohlen auf damit
geheilztcs Eisen , siehe das Seite 244 bereits Angeführte.

*¥) Im Allgemeinen gieht man der Buchen -Kohle den
Vorzug.



erzeugen , bei der sich etwas Kohlenstoff mit
dem Eisen verbindet und cs härter macht. Je¬
denfalls erfordert daher das ILeitzen des Stab¬
eisens in harter Holzkohle mehr Aufmerksamkeit
als im weichen, wenn es seine ganze Duktilität

^ behalten soll. Dasselbe ist bei Kohlen zu be¬
achten , die von auf dem Stamme abgerindeten
Hölzern dargestellt sind. Die Kohle inufs vom
Holze genommen werden , das noch nicht abge¬
standen ist , sonst hat sic geringeren Gehalt au
Kohlenstoff, zerfallt leicht in Staub , und saugt
viele Feuchtigkeit auf.

Die Holzkohle mnfs in festen, runden , scharf
begrenzten Slähen , ohne Kinde und nicht zer¬
bröckelt oder staubig seyn, sie inufs sich nicht
leicht zerdrücken lassen, beim Biegen mit einem
glatten Bruche, der deutlich die Jahrringe zeigte
abbrechen, die Jahrringe müssen fest aneinander
haften , der Bruch eine gleiche sammetschwarze
auch pfauenschweifige Farbe haben, nicht abfär¬
ben, zwischen den Fingern gehalten einen hellen
Klang gebeir, geruch - und geschmacklos seyn.
Sie dürfen in Wasser getaucht nicht untersin-
ken. Angefeuchtet müssen sic bald wieder trock¬
nen. Es dürfen keine sogenannten Bränder (halb¬
verkohlte Ilolzstücke ) dabei seyn. Die Kohle
inufs beim Entzünden an einem Eichte keine
Flamme geben, und stärker angcfacht ein blaues
leichtes Fläinmchcn zeigen , wobei kein weifses
Licht und kein Bauch bemerkbar werden darf.
Sind die Kohlen feucht, so bemerkt man cs leicht
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beim Anblasen mit dem Gebläse, die sieb ent¬
zündenden Kohlen qualmen dann mehr oder we¬
niger stark . Sie sind nicht zu brauchen. Im
Durchschnitt enthalten gute Kohlen wenn sie
einige Zeit an der Luft gelegen, 10 Prozent
ihres Gewichts an Wasser , doch können sie bis
40 Prozent aufuehmen. — Sic bringen ein 78ma-
liges Gewicht Wasser , von 0° zu 80° R., beim
gewöhnlichen Verbrennen in Ileerdcn geht ^ der
Wärme durch Ausstrahlung verloren.

Man mufs die Holzkohlen in trocknen Schup¬
pen aufbewahren und sie nicht zu lange liegen
lassen , sonst werden sie brücklich und nehmen
zu viele Feuchtigkeit auf.

Die Stciukohle.

Die Steinkohle ist , wenn auch im Berge
gegraben , doch ein vegetabilischer Körper , der
aus Kohlenstoff, Wasserstoff , Sauerstoff und ei¬
ner nicht unbedeutenden Menge von Erden , Sal¬
zen und Schwefelmetallen besteht . Diese ver¬
schiedenen Stoffe sind in sehr abweichenden
Mengen darin vorhanden , wodurch ihr Werth
und ihr Verhalten beim Heitzcn sehr verschie¬
den ausfällt. Zuvörderst ist daher zu berück¬
sichtigen , in welchem Verhältnisse sich in der
Kohle die genannten unbrennbaren Substanzen
zu den brennbaren (den verschiedenen Verbin¬
dungen des Kohlenstoffs, Wasserstoffs und Sauer¬
stoffs ) befinden . Da diese unbrennbaren ( der
Aschengehalt) von 1 bis 25 Prozent variiren



können, so mufs dies bei Ankiiufen von unbe¬
kannten Lagern nicht ununtersucht bleiben . Mau
ermittelt dies durch Verbrennen einer abgewo¬
genen Menge von Steinkohlen und Wägen des
Ascherückstandes.

Ferner kommt cs auf die Zusammensetzung
der eigentlich brennbaren Verbindungen an. Ob¬
wohl in dieser Beziehung die mannigfachsten
Modifikationen Vorkommen, so lassen sich doch
zwei llauptgattungen unterscheiden . In der ei¬
nen Sorte waltet der Kohlcnstolf vor ; sie ist
hart , fest, trocken , giebt in dem Marffse als sie
kohlenstoffreicher ist , mehr llilzc , bedarf aber
auch in eben dem Maafse stärkeres (leblose.
Je mehr der Kohlenstoif darin vorragt , desto här¬
ter , fester und trockner ist die Kohle, desto grö-
fsere Hitze giebt sie , desto mehr Gebläse be¬
darf sie aber auch. — Hie zweite Sorte Stein¬
kohle, hat in ihren brennbaren Theilcn eine über¬
wiegende Menge von Wasserstoff , sie sieht pech¬
ähnlich aus , fett , und brennt leicht mit vieler
Flamme, aber nicht so starker Hitze als die
obige.̂ Während die erstcre Art beim Brennen
wie das Holz eino Kohle von einem ihnen ähn¬
lichen Gefüge läfst , giebt diese einen geschmol¬
zenen schwammigen Klumpen. Man nennt die
ersterc Art gewöhnlich magere oder Braun¬
kohlen , letztere Backkohlen . Diese ver¬
stopfen das Feuer leicht , und es ist in jeder
Beziehung vorteilhaft , sie mit mageren Kohlen
zu mengen. Sic geben wenn sie schmelzen eine
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gute Decke, die den Wind des Gebläses Zusam¬
menhalt, werden sic aber ganz ohne Beimengung
gebraucht , so müssen sie zuweilen -aufgebrochen
werden. Man erkennt die Backkohle aufser an.
ihrem harzigen Aussehen , leicht an der Eigen¬
schaft sich am Licht entzünden zu lassen , und
dann mit Flamme zu brennen . Die mageren
Kohlen halten meist Schwefelkies. Weifs man
sie gehührig zu behandeln , so rückt man sie
allmählig ins Feuer , so dafs der Schwefel aus-
getrieben ist, ehe sie ans Eisen kommen. Auch
kann man sie ziemlich unschädlich machen, wenn
man sie mit zerfallenem gebrannten Kalk be¬
streut , und sie immer erst über dem Winde
hält . Für gewöhnliche Schmiede müssen aber
diese mit Schwefelkies behaftete Stücke , die an
den mcssinggelbcn , metallisch und mit Begcn-
bogenfarben glänzenden Einlagerungen und Punk¬
ten kenntlich sind , ansgeworfen werden. Für
Schmelzungen ist diese Schwefel - Beimengung
gleichgültig . Für sie sind Backkohlen vorzuzie¬
hen. Im Allgemeinen heitzen Steinkohlen nur
COmal ihres Gewichts Wasser von 0 zu 80; sind
sic als Gestiibbe (ganz klein) so heitzen sie nur
45mal ihr Gewicht.

Man bewalirt die Steinkohlen im Freien auf.
Es scheint als nähmen sie dann etwas Feuchtig¬
keit auf , und würden dadurch leichter entzünd¬
lich und verbrennlich.
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Die C' oaks,

Leitier werden die Coaks (eine Steinkohle,
welche inan durch Glühen von einer gewissen
.Menge Kohlenstoff , besonders aber von viel
Wasserstoff und Sauerstoff befreit hat ) in den
Schmiedeheerden in Deutschland noch so sehr
wenig verwandt . Sie bedürfen allerdings ein
starkes Gebläse, und brennen anfangs schw er, doch
wird dies bedeutend verringert , wenn man sie,
besonders beim Anfachen des Feuers mit Holz¬
kohle oder Steinkohle mengt. Sie heitzen dem
Volumen nach stärker als jede andere Kohle,
und beschleunigen und sichern daher den Schinie-
deprozefs bedeutend ; sie geben bei gleichem Ge¬
wicht etwa 90 Prozent der Wirkung der Holz¬
kohle , sie haben aber ein viel gröfseres spezifi¬
sches Gewicht als diese, brauchen also einen nm
so viel geringeren Kaum, und mau kann um
dasselbe zu glühende Stück um so viel mehr
Kohle beranbringen . — Kei ihnen ist von Schw e¬
fel nichts mehr zu fürchten,

i
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